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		Erstes Kapitel.

		Wilhelm, der Eroberer Englands, war (so glaubte er wenigstens)
der Vater eines gewissen Wilhelm Peveril, der ihn in die Schlacht
bei Hastings begleitete und sich da auszeichnete. Der freisinnige
Monarch, der in seinen Urkunden den wahrhaften Titel Gulielmus Bastardus annahm, betrachtete die
außereheliche Geburt seines Sohnes nicht als ein Hinderniß seiner
königlichen Gunst, da Englands Gesetze von dem normännischen Sieger
ausgegangen waren, und er über die Länder der Sachsen unbeschränkt
verfügen durfte. Wilhelm Peveril erhielt ansehnliche Grundstücke
und Herrschaften in der Grafschaft Derby, und ward Erbauer jener
gothischen Festung, welche über die Mündung der den Reisenden wohl
bekannten Teufelshöhle herabhängt, und dem angränzenden Dorfe den
Namen Castleton gibt.

		Von diesem Vasallen stammte (wenigstens nach dem ziemlich
unsichern Stammbaum) eine reiche Familie von ritterlichem Range in
derselben Grafschaft Derby ab. Das große Lehnsgut Castleton, mit
seinen angränzenden unangebauten Ländereien und seinen Waldungen,
war in den stürmischen Tagen König Johanns von einem Wilhelm
Peveril verwirkt [bookmark: page4]und eingezogen, und dem Lord Ferrers zu
jener Zeit von Neuem verliehen worden. Allein diese Abkömmlinge
Wilhelms, ob sie gleich nicht mehr ihr angeblich ursprüngliches
Eigenthum besaßen, prangten doch lange mit dem stolzen Titel der
Peverils vom Gipfel, womit sie ihre hohe Abkunft und ihre
erhabenen Ansprüche bezeichnen wollten.

		Zur Zeit Carls II. war der Repräsentant dieses alten Hauses Sir
Gottfried Peveril, ein Mann, der viele gewöhnliche Eigenschaften
eines altmodischen Landedelmanns und sehr wenig eigenthümliche Züge
besaß, die ihn vor dieser Klasse hätten auszeichnen können. Er war
eitel auf geringe Vorzüge, ärgerlich über kleine
Verdrießlichkeiten, unfähig eine vorurtheilsfreie Meinung oder
Entschließung zu fassen – er war stolz auf seine Geburt,
verschwenderisch in seiner Haushaltung, gastfrei gegen seine
Verwandten und Bekannten, die seine Ueberlegenheit im Range
anzuerkennen geneigt waren – streitsüchtig gegen Alle, die seinen
Ansprüchen in den Weg traten – mildthätig gegen Arme, außer wenn
sie seine Jagd beeinträchtigten – ein Royalist in seinen
politischen Grundsätzen, und ein gleich abgesagter Feind von
Puritanern, Wilddieben und Presbyterianern. In der Religion war
Ritter Peveril ein so eifriger Freund der Kirche, daß Viele ihn
noch für einen geheimen Anhänger des römischkatholischen Glaubens,
dem seine Familie erst zu seines Vaters Zeit entsagt hatte, halten
und behaupten wollten, er dürfe, kraft einer Dispensation, in
äußerlichen Gebräuchen sich nach dem protestantischen Glauben
richten. Es ging wenigstens ein solches Gerücht unter den
Puritanern, und der Einfluß, den Sir Gottfried Peveril unter den
vornehmen Katholiken in Derbyshire und Cheshire zu besitzen schien,
verschaffte demselben einige Glaubwürdigkeit. [bookmark: page5]

		Ein solcher Mann war Ritter Peveril, und seine Grabschrift hätte
nichts Auszeichnendes von ihm zu melden gehabt, wenn er nicht in
Zeiten gelebt hätte, welche auch die unthätigsten Charaktere zum
Handeln fortrissen, so wie der Sturm auch den stillen See in
Bewegung setzt. Als die bürgerlichen Kriege ausbrachen, errichtete
Peveril, stolz auf seinen Stammbaum und tapfer von Natur, ein
Regiment für den König, und zeigte bei verschiedenen Gelegenheiten
mehr Fähigkeit, den Befehl zu führen, als man ihm bisher zugetraut
hatte.

		Mitten im Bürgerkriege verliebte er sich in eine schöne
liebenswürdige junge Dame des edeln Hauses Stanley, die er
heirathete; und seine Ergebenheit gegen den König war seitdem desto
verdienstlicher, da dieß Verhältniß ihn von ihrem Umgange trennte,
die kurzen Zwischenperioden ausgenommen, in welchen ihm seine
Pflicht, sie in seinem Hause zu besuchen, vergönnte. Standhaft
gegen Reize des häuslichen Lebens, die ihn seinem kriegerischen
Berufe entziehen wollten, focht Peveril mehrere harte Jahre des
Bürgerkrieges mit vieler Tapferkeit, bis sein Regiment von Poyntz,
Cromwell's unternehmendem und glücklichem Anführer der Reiterei,
überfallen und niedergehauen wurde. Der besiegte Ritter floh vom
Schlachtfelde und zog sich, Unterwerfung verschmähend, in sein
eigenes befestigtes Schloß Martindale zurück, welches in einer
Belagerung angegriffen und vertheidigt wurde. Aber es litt von dem
Geschütz, das Cromwell selbst gegen dasselbe richtete, bedeutend,
und wurde am Ende im äußersten Drange übergeben. Sir Gottfried
Peveril ward selbst zum Gefangenen gemacht, und während er seine
Freiheit bloß unter dem Versprechen, ein friedlicher Unterthan des
Staates in Zukunft zu bleiben, wieder erhielt, wurden seine
vorherigen Vergehungen, wie die herrschende Partei sie nannte,
durch Geldbuße [bookmark: page6]und Sequestration streng bestraft. Aber weder
sein erzwungenes Versprechen, noch die Furcht vor ferneren
unangenehmen Folgen für seine Person konnte ihn abhalten, sich mit
dem tapfern Grafen von Derby Nachts vor dem unglücklichen Gefecht
in Wigganlane, wo die Truppen des Grafen zerstreut wurden, zu
vereinigen. Peveril hatte Antheil an diesem Kampfe und entfloh mit
dem Rest der Royalisten nach der Niederlage, um zu Carl II. zu
stoßen. Er war auch Zeuge der entscheidenden Niederlage bei
Worcester, wo er zum zweiten Mal Gefangener ward, und als ein, nach
Cromwell's Meinung und nach der Sprache der Zeit, hartnäckiger
Bösewicht in große Gefahr kam, mit dem Grafen von Derby zu
Bolton-le-Moor ebenso die Hinrichtung zu theilen, wie er mit ihm
die Gefahren von zwei Gefechten getheilt hatte. Aber Peveril's
Leben wurde durch die Fürbitte eines Freundes erhalten, der bei
Cromwell's geheimen Rathsversammlungen Einfluß hatte. Dieses war
Bridgenorth, ein Mann von mittlerm Stande, dessen Vater in einem
Handelsgeschäft unter der friedlichen Regierung Jakob I. Glück
gehabt und seinem Sohne eine bedeutende Summe als Zugabe zu dem
kleinen von seinem Vater stammenden Erbtheile hinterlassen
hatte.

		Das feste, doch nicht sehr große Ziegelgebäude Moultrassie-Hall
war nur zwei Meilen vom Schloß Martindale entfernt, und der junge
Bridgenorth besuchte dieselbe Schule mit dem Erben der Peverils.
Eine Art Kameradschaft, wo nicht Vertraulichkeit, entstand zwischen
ihnen, die während ihrer jugendlichen Spiele fortdauerte, um so
mehr, da Bridgenorth, wiewohl er im Herzen Sir Gottfried Peveril's
Ansprüche auf Vorrang nicht in dem Grade anerkannte, als dessen
Eitelkeit gewünscht haben möchte, doch im gehörigen Maaße dem Erben
eines viel ältern und ansehnlichern Hauses, als das seinige [bookmark: page7]war, eine gewisse
Ehrerbietung bewies, ohne sich dadurch auf irgend eine Art
herabgesetzt zu glauben.

		Bridgenorth trieb jedoch seine Gefälligkeit nicht so weit, daß
er Peveril's Partei während des Bürgerkrieges ergriffen hätte. Im
Gegentheil leistete er als ein thätiger Friedensrichter bedeutenden
Beistand in Aufstellung der Miliz für die Sache des Parlaments, und
diente hier eine Zeit lang als Offizier. Dieß war zum Theil seinen
religiösen Grundsätzen zuzuschreiben (denn er war ein eifriger
Puritaner), zum Theil aber auch seinen politischen Ansichten,
welche, ohne schlechthin demokratisch zu sein, doch mehr zu Gunsten
des Volks in der großen Nationalangelegenheit stimmten. Außerdem
war er ein Mann von Vermögen, und hatte bis auf einen gewissen
Punkt sein weltliches Interesse scharf im Auge. Er wußte die
Gelegenheiten, die der Bürgerkrieg darbot, durch klugen Gebrauch
seines Kapitals seine Gelder zu vermehren, geschickt zu benutzen,
und er merkte wohl, daß er durch Verbindung mit dem Parlamente
seinem Zweck näher kommen würde; während die Sache des Königs, so
wie sie betrieben wurde, dem Reichen nichts darbot, als
Erpressungen und erzwungene Anleihen. Aus diesen Gründen ward
Bridgenorth ein entschiedener Puritaner, und aller freundliche
Verkehr zwischen ihm und seinem Nachbar wurde plötzlich
abgebrochen. Dieß geschah auf eine um so weniger kränkende Art, als
während des Bürgerkrieges Ritter Peveril fast beständig im Felde
war, und dem schwankenden und unglücklichen Schicksale seines
Königs folgte, indeß Major Bridgenorth, der bald den wirklichen
Kriegsdienst aufgab, vornehmlich in London wohnte, und nur
gelegentlich Moultrassie-Hall besuchte, um seine Familie zu
sehen.

		Bei diesen Besuchen erfuhr er mit großem Vergnügen, daß Lady
Peveril der Mistreß Bridgenorth viel Güte erwiesen und [bookmark: page8]ihr und ihrer
Familie im Schloß Martindale wirklichen Schutz gewährt hatte, als
Moultrassie-Hall von einem Corps schlecht disciplinirter Reiterei
Prinz Rupert's mit Plünderung bedroht war. Diese Bekanntschaft war
durch öftere gemeinschaftliche Spaziergänge zur Reife gediehen,
welche die Nachbarschaft ihrer Wohnungen der Lady Peveril mit
Mistreß Bridgenorth zu verabreden Gelegenheit gab, und die letztere
fand sich durch den Umgang mit einer so angesehenen Dame sehr
geehrt. Major Bridgenorth hörte von dieser wachsenden
Vertraulichkeit mit großem Vergnügen und beschloß, die
Verbindlichkeit, so weit er ohne zu großen Nachtheil für sich
selbst vermochte, durch Verwendung alles seines Einflusses zu
Gunsten ihres unglücklichen Gemahls abzutragen. Es war vorzüglich
der Vermittlung des Major Bridgenorth zuzuschreiben, daß Ritter
Peveril's Leben nach der Schlacht bei Worcester gerettet wurde. Er
verschaffte ihm die Erlaubniß, sich über sein Vermögen auf
leichtere Bedingungen zu vergleichen, als Vielen, welche weniger
widersetzliche Feinde gewesen waren, vergönnt wurde; und endlich,
als der Ritter, um zur Bezahlung der Vergleichssumme Geld zu
erheben genöthigt war, einen beträchtlichen Theil seines Erbguts zu
verkaufen, ward Major Bridgenorth der Käufer, und zwar um einen
höhern Preis, als irgend einem Edelmann unter solchen Umständen von
einem Mitgliede der Commission für Sequestration bezahlt worden
war. Der kluge Mann verlor zwar keineswegs sein eignes Interesse
bei der Verhandlung aus dem Gesicht; denn der Preis war bei alledem
sehr mäßig, und das Grundstück lag in der Nähe von
Moultrassie-Hall, dessen Werth durch diesen Erwerb wenigstens auf's
Dreifache erhöht wurde. Allein der unglückliche Eigenthümer hätte
sich weit schlimmeren Bedingungen unterwerfen müssen, hätte das
Mitglied der Commission, [bookmark: page9]gleich Andern, alle Vortheile seiner Lage
sich zu Nutze machen wollen, und Bridgenorth stieg in der
allgemeinen Achtung, weil er bei dieser Gelegenheit sein eignes
Interesse seinem Edelsinn aufopferte.

		Peveril war derselben Meinung, um so mehr, da Major Bridgenorth
seine Erhebung mit großer Mäßigung zu ertragen schien und geneigt
war, ihm in bessern Vermögensumständen persönlich dieselbe
Ehrerbietung, wie ehemals bei ihrer frühern Bekanntschaft, zu
beweisen. Man mußte dem Major Bridgenorth die Gerechtigkeit
widerfahren lassen, daß er in diesem Benehmen eben so wohl den
unglücklichen Schicksalen, als den Ansprüchen eines Nachbarn von
hoher Abkunft Achtung bewies, und daß er mit dem offnen Edelsinn
eines schlichten Engländers gewisse Regeln des Ceremoniels
beobachtete, die ihm selbst gleichgültig waren, bloß weil er sah,
daß dieß dem Ritter Peveril Vergnügen machte.

		Peveril erkannte das Zartgefühl seines Nachbarn und sah ihm
deßhalb Vieles nach. Er achtete nicht darauf, daß Major Bridgenorth
schon im Besitz von mehr als einem Drittel seines Vermögens war,
und in Ansehung des Uebrigen bis zu noch einem Drittel
Geldansprüche hatte. Er suchte selbst, was noch schwerer war, die
veränderte Lage zu vergessen, in welcher sie und ihre Wohnsitze
nunmehr zu einander standen.

		Vor dem bürgerlichen Kriege blickten die prächtigen Zinnen und
Thürme des Schlosses Martindale, das auf einem hohen Felsen stand,
auf das von rothen Mauersteinen gebaute, aus grünen Anpflanzungen
hervorschimmernde Wohnhaus majestätisch herab, wie eine Eiche auf
junge Schößlinge. Aber nach der erwähnten Belagerung prangte das
erweiterte und vergrößerte Moultrassie-Hall eben so stattlich in
der Landschaft unter den zerstreuten und geschwärzten Trümmern des
Schlosses, [bookmark: page10]von dem bloß ein Flügel bewohnbar geblieben
war, wie eine junge Buche in aller ihrer Schönheit des Wuchses und
des Laubes sich gegen ein alte, durch den Blitz ihrer Zweige
beraubte und zerspaltene Eiche ausnimmt, die nun halb in Splittern
zu Boden gestreckt, halb als ein schwarzer, kahler, lebloser,
abgebrochener Stamm erscheint. Sir Gottfried Peveril mußte wohl
fühlen, daß die Lage und die Aussichten der beiden Nachbarn sich
eben so, wie das Verhältnis ihrer Wohnhäuser, zu seinem Nachtheil
verändert hatten, und daß, obgleich das Ansehen des
Geschäftsführers für das Parlament, des Sequestrators und des
Commissionärs nur zum Schutz des Ritters und des Uebelgesinnten
verwendet worden war, es doch eben so wirksam zu seinem gänzlichen
Ruin hätte gebraucht werden können, und daß er zum Clienten
herabgesunken war, während sein Nachbar sich zu einem Beschützer
und Gönner erhoben hatte.

		Außer dem Drang der Umstände und dem steten Rath seiner
Gemahlin, waren es zwei Betrachtungen, welche den Ritter Peveril
vermochten, den Zustand seiner Herabsetzung mit einiger Geduld zu
ertragen. Die erste war, daß die politischen Gesinnungen des Majors
Bridgenorth in vielen Stücken sich seinen eigenen zu nähern
anfingen. Als Presbyterianer war er kein völliger Feind der
Monarchie, und das unerwartete Verhör nebst der Hinrichtung des
Königs hatte ihn sehr erschüttert; als Rechtskundiger und als Mann
von Vermögen fürchtete er die Herrschaft des Militärs, und wiewohl
er den König Carl nicht durch Waffengewalt wieder eingesetzt zu
sehen wünschte, so kam er doch darauf zurück, daß die
Staats-Unruhen am besten beigelegt werden könnten, wenn man den
Erben des königlichen Hauses unter solchen Vergleichsbedingungen
auf den Thron brächte, welche die Freiheiten [bookmark: page11]und Gerechtsame des Volks,
wofür das verlängerte Parlament zuerst gestritten, sicher stellten.
Wirklich näherten sich die Ideen des Majors über diesen Punkt den
Gesinnungen seines Nachbarn so sehr, daß er sich beinahe durch
Peveril (der fast an allen Verschwörungen der Royalisten Theil
hatte) in den unglücklichen Aufstand von Penruddock und Groves im
Westlande hätte verwickeln lassen, wobei viele von der
Presbyterianer-Partei sowohl, als von der der sogenannten Ritter
in's Gedränge kamen. Und obgleich seine gewöhnliche Klugheit ihn
von dieser und andern Gefahren zurückhielt, so wurde doch Major
Bridgenorth in den letzten Jahren von Cromwells Herrschaft und dem
darauf folgenden Zwischenreich als ein mit der Staatsverfassung
Unzufriedener und als ein Anhänger Carl Stuarts angesehen.

		Allein, außer dieser Annäherung zu denselben politischen
Meinungen verknüpfte noch ein anderes Band der Vertraulichkeit die
Familie des Schlosses und Moultrassie-Halls. Major Bridgenorth, ein
glücklicher, und zwar besonders in allen seinen auf's öffentliche
Leben sich beziehenden Angelegenheiten glücklicher Mann, wurde von
harten und wiederholten Unglücksfällen in seiner Familie
heimgesucht, und ward hierin ein Gegenstand des Mitleids für seinen
ärmeren und mehr herunter gekommenen Nachbar. Zwischen dem
Ausbruche des Bürgerkrieges und der Wiederherstellung des
Königthums verlor er hinter einander sechs Kinder; wahrscheinlich
durch die Zartheit ihres Körperbaues, welche die Kleinen gerade in
dem frühen Alter hinwegriß, da sie sich am innigsten an das Herz
der Aeltern anzuschließen pflegen. Im Anfange des Jahres 1658 war
Major Bridgenorth kinderlos; ehe dies Jahr endete, wurde ihm zwar
wieder eine Tochter geschenkt, aber ihre Geburt ward mit dem Tode
einer zärtlichen Gattin erkauft, deren [bookmark: page12]Natur durch mütterlichen Gram und durch
die ängstliche und nagende Bekümmerniß erschöpft worden war, daß
die verlornen Kinder von ihr die schwächliche Gesundheit hätten,
welche den Druck des Daseins nicht ertragen konnte. Dieselbe
Stimme, die dem Major Bridgenorth die Vaterfreude meldete (es war
die freundliche Stimme der Lady Peveril), mußte ihm auch die
traurige Botschaft bringen, daß er nicht mehr Gatte sei.
Bridgenorth's Gefühle waren mehr starr und tief, als flüchtig und
heftig, und sein Kummer nahm die Gestalt einer düstern Betäubung
an, von welcher weder die freundlichen Vorstellungen des Ritters
Peveril (der nicht unterließ, in diesem Bedrängniß zu ihm zu
kommen, wiewohl er den presbyterianischen Geistlichen bei ihm
anzutreffen gewiß war), noch die Trostgründe des Pfarrers den
unglücklichen Wittwer aufzurichten vermochten.

		Endlich machte Lady Peveril an dem Leidenden einen Versuch, den
der Anblick des Elends und ihr Mitgefühl ihr eingab, und der oft
dem bis zur Verzweiflung gestiegenen Gram einen lindernden Ausbruch
in Thränen verschafft. Sie legte in Bridgenorth's Arme das Kind,
das ihn ein so theures Opfer kostete, und beschwor ihn, zu
bedenken, daß seine Alexie noch nicht für ihn todt sei, da sie in
dem hülflosen Kinde fortlebe, das sie seiner Vorsorge
überlassen.

		»Nehmt sie weg! nehmt sie weg!« sagte der unglückliche Mann, und
das waren wieder seine ersten Worte gewesen. »Laßt sie mich nicht
ansehen; es ist nur eine andere Blüthe, die geblüht hat, um zu
verwelken, und der Baum, der sie trug, wird nicht wieder
blühen!«

		Er warf das Kind fast in Lady Peveril's Arme, hielt die Hände
vor das Gesicht und weinte laut. Lady Peveril sagte [bookmark: page13]nicht: »Beruhigen Sie
sich!« sondern sie wagte die Versicherung, daß die Blüthe zur
Frucht reifen werde.

		»Nie, niemals!« rief Bridgenorth, »nehmt das unglückliche Kind
weg, und laßt mich nur wissen, wann ich schwarze Kleidung für sie
anlegen muß. Schwarze Kleidung,« sagte er zu sich selbst; »welche
andere Farbe sollte ich denn meine übrige Lebenszeit noch
tragen?«

		»Ich will das Kind eine Zeitlang zu mir nehmen,« sagte Lady
Peveril, »weil Euch sein Anblick so schmerzlich ist; und die kleine
Alexie soll die Kinderstube mit unserm Julian theilen, bis es Euch
Freude und keinen Schmerz mehr machen wird, sie um sich zu
sehen.«

		»Die Stunde wird nie kommen,« sprach der unglückliche Vater;
»ihr Urtheil ist gefällt; sie wird den Andern nachfolgen; Gottes
Wille geschehe! – Ich danke Euch, edle Frau; ich vertraue sie Eurer
Fürsorge, und danke Gott, daß ich ihren Todeskampf nicht mit
ansehen soll.«

		Ohne den Leser länger mit diesem traurigen Gegenstande zu
beschäftigen, ist es genug, zu sagen, daß Lady Peveril die
Mutterpflichten gegen die kleine Waise übernahm, und vielleicht war
es großentheils ihrer einsichtsvollen Behandlung zu danken, daß das
schwache Leben des Kindes erhalten wurde, weil der glimmende Funke
wahrscheinlich ganz erloschen wäre, wenn es, gleich den vorigen
Kindern des Majors, die überzärtliche Sorge und Pflege einer Mutter
erfahren hätte, welche durch so vielfachen Verlust zu bedenklich
und ängstlich geworden war. Sie übernahm diese Pflicht um so
gerner, weil sie selbst zwei kleine Kinder verloren hatte, und weil
sie die Erhaltung des dritten, jetzt eines schönen, gesunden,
dreijährigen Knaben, ihres kleinen Julian, einer von der damals
gewöhnlichen ziemlich abweichenden Diät und Behandlung zuschrieb.
[bookmark: page14]Sie
beschloß, ebenso mit der kleinen Waise zu verfahren, und der Erfolg
war glücklich. Durch einen sparsamen Gebrauch der Arznei, durch
freien Genuß der frischen Luft, durch feste, doch vorsichtige
Aufmunterung und Beförderung der Thätigkeiten der Natur, nahm das
schwächliche Kind unter der Pflege einer trefflichen Amme allmählig
an Stärke und Lebhaftigkeit zu.

		Sir Gottfried Peveril war, wie die meisten Leute von seinem
offenen und gutmüthigen Temperament, von Natur ein Kinderfreund,
und nahm so viel Theil an den Leiden seines Nachbarn, daß er
gänzlich vergaß, daß derselbe ein Presbyterianer war, bis es
nothwendig ward, das Kind von einem Geistlichen dieses
Bekenntnisses taufen zu lassen.

		Dies war ein kritischer Fall. Der Vater schien unfähig, eine
Anordnung zu treffen, und daß die Schwelle des Schlosses Martindale
von dem Fußtritt eines Geistlichen von abweichendem Glauben
entweiht würde, war ein Gegenstand des Entsetzens für den
rechtgläubigen Eigenthümer. Doch so groß war der Einfluß der Lady
Peveril auf die Vorurtheile ihres Gemahls, daß er sich bewegen
ließ, die Ceremonie in einem abgelegenen Gartenhause, das
eigentlich nicht in den Bezirk der Schloßmauer gehörte, vornehmen
zu lassen. Die Lady wagte selbst zu erscheinen, während die
Ceremonie von dem ehrwürdigen Solsgrace vollzogen wurde, welcher
einmal eine drei Stunden lange Predigt vor dem Unterhause zur
Danksagung nach dem Entsatz Exeters gehalten hatte. Sir Peveril
hielt sich sorgfältig den ganzen Tag von dem Schlosse entfernt, und
bloß aus seiner großen Betriebsamkeit, das Gartenhaus waschen,
räuchern, und gleichsam reinigen zu lassen, hätte man seine
Kenntniß von dem, was darin vorgegangen, muthmaßen können. [bookmark: page15]

		Allein, was für Vorurtheile auch immer der Ritter gegen die Form
der Religion seines Nachbarn hegen mochte, sie hatten doch
keinesweges Einfluß auf seine Gefühle für ihn, als einen schwer
bedrängten Leidenden. Die Art, wie er sein Mitleiden bewies, war
etwas sonderbar, aber ganz genau dem Charakter beider, und dem Fuß,
auf dem sie gegen einander standen, angemessen.

		Einen Morgen nach dem andern machte der Baronet Moultrassie-Hall
zum Ziel seines Spaziergangs oder Ritts, und sprach ein
freundliches Wort, wenn er vorbeikam. Bisweilen trat er in das öde
Besuchzimmer, wo der Hausherr in einsamer Betrübniß und
Verzweiflung saß; aber häufiger (denn Peveril besaß keine besondere
Gabe der Unterhaltung) blieb er auf der Terrasse stehen oder hielt
mit seinem Pferde am Gitterfenster, und rief laut zu dem
trübsinnigen Bewohner hinein: »Wie geht es mit Euch, Herr
Bridgenorth? (Der Ritter wollte nie den militärischen Rang seines
Nachbarn als Major anerkennen.) Ich sah eben herein, Euch guten
Muth einzusprechen und Euch zu sagen, daß Julian wohl ist, und
Alexie wohl ist, und Alle auf dem Schloß Martindale sich wohl
befinden.«

		Ein tiefer Seufzer, manchmal mit dem Zusatz: »Ich danke Euch,
edler Ritter; meine schuldige Danksagung der Lady Peveril,« war
gewöhnlich Bridgenorths einzige Antwort. Aber die Nachricht wurde
von der einen Seite mit derselben Güte empfangen, mit der sie von
der andern gegeben war; sie wurde allmählig weniger schmerzhaft,
und erregte mehr Theilnahme, das Gitterfenster war nie zugemacht,
auch war der lederne Armstuhl, zunächst an demselben, nie leer,
wenn die glückliche Stunde von Peveril's kurzem Besuch nahte. –
Endlich ward die Erwartung der flüchtigen Minute die Angel, [bookmark: page16]um welche sich
die Gedanken des armen Bridgenorth während des ganzen übrigen Tages
drehten. So konnte er in seinem einsamen Armstuhl sitzend, den
gesetzten Schritt des Ritters, oder den schweren Hufschlag seines
Streitrosses, Black-Hastings, das ihn in manchen Kampf getragen
hatte, aus der Ferne vernehmen; er konnte das Trällern des Liedes:
»Der König kommt wiederum in sein Reich,« oder das angewöhnte
Pfeifen eines Spottliedes auf die Puritaner in ehrerbietiger Stille
verhallen hören, sobald der Ritter dem Hause der Betrübniß näher
kam, und alsdann erscholl die laute Stimme des waidmännischen
Kriegers mit dem gewohnten Gruß.

		Nach und nach wurde die Mittheilung etwas mehr in die Länge
gezogen, da der Gram des Majors, wie alle menschlichen Gefühle,
seine überwältigende Heftigkeit verlor und ihm gestattete,
einigermaßen auf das, was um ihn her vorging, aufzumerken,
verschiedene dringende Pflichten zu erfüllen und der Lage des
Vaterlandes einige Theilnahme zu widmen, welches durch streitende
Parteien beunruhigt war, deren Kampf nur erst mit der
Wiedereinführung des Königthums endete. Immer mehr, jedoch nur
langsam von den Schlägen des Schicksals sich erholend, fühlte sich
Major Bridgenorth noch unvermögend zu dem Anstrengung kostenden
Entschluß, sein Kind wiederzusehen, und obgleich nur durch einen
kleinen Raum von dem Wesen getrennt, an dessen Dasein er mehr als
an irgend Etwas in der Welt Interesse haben mußte, machte er sich
bloß mit den Fenstern des Zimmers bekannt, wo die kleine Alexie
wohnte, und man sah ihn diese Fenster oft von der Terrasse her
betrachten, wenn sie Abends von der untergehenden Sonne beleuchtet
wurden.

		In der That war er, bei aller sonstigen Seelenstärke, nicht
fähig, den düstern Gedanken zu überwinden, daß dies übrig [bookmark: page17]gebliebene Pfand
der Zärtlichkeit bald zu dem Grabe gesandt werden würde, welches
schon Alles, was ihm außerdem theuer war, verschlungen hatte, und
er erwartete in kläglicher Bangigkeit den Augenblick, wo er von den
sich zeigenden Zufällen der tödtlichen Krankheit hören würde.

		Aber Peveril's Stimme blieb tröstlich und erheiternd bis zum
April 1660, als sie plötzlich einen neuen, andern Ton annahm. Statt
sein gewöhnliches, oben erwähntes Lied abzubrechen, als der hastige
Trab des Rappen an die Auffahrt kam, ertönte es vielmehr zu dem
Getöse seiner Hufe auf dem gepflasterten Hofraum, als der Ritter
Peveril von seinem großen Feldsattel herabsprang, der nun wieder
einmal Pistolen von zwei Fuß Länge trug, und in voller stählerner
Rüstung, einen Streitkolben in der Hand, mit funkelnden Augen und
glühenden Wangen in das Zimmer des erstaunten Majors trat. »Auf!
auf! Nachbar,« rief er ihm zu; »jetzt ist keine Zeit, am
Kaminwinkel zu träumen. Wo ist Euer Ledercollet, Euer Schwert?
Ergreift einmal die rechte Partei in Eurem Leben, und macht das
Vergangene wieder gut. Der König ist lauter Milde, lauter Huld und
Gnade. Ich will Euch volle Verzeihung auswirken.« –

		»Was soll das Alles bedeuten?« sagte Bridgenorth; »steht Alles
wohl bei Euch im Schloß, werther Ritter?«

		»Wohl, Alles nach Wunsch; Alexie, Julian und Alle sind wohl.
Aber ich habe Nachrichten, zwanzigmal mehr werth, als diese. Monk
hat sich zu London wider die niederträchtigen Schurken des
Parlaments erklärt. Fairfax tritt auf in Yorkshire – für den König
– für den König, Bridgenorth! Geistliche, Presbyterianer und Alle
rüsten sich für den König Carl. Ich habe einen Brief von Fairfax,
Derby und Chesterfield zu schützen mit allen Leuten, die ich
aufbringen kann. [bookmark: page18]Der Henker hole ihn, daß ich Befehle von ihm
annnehmen sollte! Doch weiter nichts davon! Alles ist Freund, und
Ihr und ich, Nachbar, greifen gemeinschaftlich an, wie es guten
Nachbarn ziemt. Seht hier, leset, leset, leset, und dann Stiefel
an, und Sattel auf, ohne Verzug!

		Ritter, auf, vereint,

Schlagt den alten Feind;

Cromwell sieht man schon

Vor den wackern Rittern

Todtenbleich erzittern.«

		Nachdem er so mit Donnerstimme seine Begeisterung für den König
hatte laut werden lassen, floß das Herz des Tapfern von Rührung
über. Er warf sich in einen Sessel und rief: »Hätte ich je
geglaubt, diesen glücklichen Tag zu erleben!« Er weinte, nicht
minder zu seinem eigenen, als zu Bridgenorth's Erstaunen.

		Nach Ueberlegung der Krisis, in welcher sich das Vaterland
befand, schien es dem Major Bridgenorth, wie es Fairfax und andern
Anführern der presbyterianischen Partei geschienen hatte, daß es
unter diesen Umständen am klügsten und für das Vaterland am
ersprießlichsten sei, wenn sie freiwillig zur Sache des Königs
überträten, da alle Stände und Classen Zuflucht aus der Ungewißheit
und der abwechselnden Bedrückung suchten, welche die wiederholten
Kämpfe zwischen den Parteien von Westminsterhall und
Wallingfordhaus begleiteten. Demgemäß vereinigte er sich mit dem
Ritter Peveril, zwar mit weniger Begeisterung, aber mit gleicher
Aufrichtigkeit, und ergriff solche Maßregeln, welche ihren Theil
des Landes zu Gunsten des Königs sicher zu stellen schienen, was
eben so kräftig und friedlich bewerkstelligt wurde, als in andern
Theilen Englands. Beide Nachbarn waren zu Chesterfield, [bookmark: page19]als Kunde von
des Königs Landung in England ankam, und der Ritter Peveril machte
sogleich sein Vorhaben bekannt, dem König noch vor seiner Rückkehr
in's Schloß Martindale aufzuwarten.

		»Wer weiß, Nachbar,« sagte er, »ob Ritter Gottfried
Peveril je wieder nach Martindale zurückkommt? Titel müssen dort
ausgetheilt werden, und ich habe wohl so Etwas unter den Uebrigen
verdient. Lord Peveril würde gut klingen; doch halt!
Graf von Martindale, – nein, nicht von Martindale, – Graf
vom Gipfel. Unterdessen, vertraut mir Eure Sache. Ich werde
Euch schon schützen. Ich wünschte, Ihr wäret kein Presbyterianer
gewesen, Nachbar. Der Name Ritter – ich meine einen bloßen Ritter,
keinen Baronet – würde für Euch recht wohl passen.«

		»Ich überlasse das meinen Obern, edler Ritter,« sagte der Major,
»und wünsche nichts mehr, als Alles zu Martindale wohl zu finden,
wenn ich zurückkomme.«

		»Ihr werdet Alle wohl finden,« erwiederte der Baronet; »Julian,
Alexie, Lady Peveril, und Alle: bringt ihnen meinen Gruß, und küßt
sie Alle, Nachbar, Lady Peveril und Alle. Ihr könnt vielleicht eine
Gräfin küssen, wenn ich zurückkomme; Alles wird nun gut mit Euch
gehen, da Ihr ein ehrlicher Mann geworden seid.«

		»Das hab' ich immer gemeint zu sein, edler Ritter,« gab
Bridgenorth ruhig zur Antwort.

		»Gut, gut, – nicht böse gemeint,« sagte Peveril, »Alles ist nun
gut, – Ihr nach Moultrassie-Hall und ich nach White-Hall. War's
recht so? Nun wohl, lieber Wirth, einen Becher Kanariensekt auf des
Königs Gesundheit, ehe wir zu Pferde steigen! Ach, ich vergaß,
Nachbar, daß Ihr keine Gesundheiten trinkt.« [bookmark: page20]

		»Ich wünsche dem Könige Gesundheit so herzlich, als ob ich
darauf eine ganze Flasche geleert hätte,« gab der Major zur
Antwort; »und wünsche Euch, edler Ritter, alles Glück auf Eurer
Reise und Wiederkehr.«

	
		
		Zweites Kapitel.

		Was immer für Belohnungen der König Carl Peveril'n für seine
Anhänglichkeit zu ertheilen geruhen mochte, er hatte keine zu
seiner Verfügung, die der Freude gleich kamen, welche die Vorsehung
dem Major Bridgenorth bei seiner Zurückkunft nach Derbyshire
vorbehalten hatte. Die Thätigkeit, zu der er ermuntert worden war,
hatte die gewöhnliche Wirkung, die Stärke und Thatkraft seines
Charakters bis auf einen gewissen Grad zu beleben, und er fühlte,
wie unziemlich es sein würde, in den Zustand der in sich gekehrten
Schwermuth zurückzufallen, aus dem er erweckt worden war. Die Zeit
hatte auch ihre bekannte lindernde Kraft bei seinem Gram bewiesen,
und als er einen Tag in Moultrassie-Hall mit Bedauern zugebracht
hatte, daß er keine mittelbare Nachricht von dem
Gesundheitszustande seiner Tochter, wie sie ihm Peveril bei seinem
täglichen Zuspruch gab, erhalten konnte, erwog er, es möchte in
jeder Hinsicht schicklich sein, einen persönlichen Besuch im Schloß
Martindale abzustatten, den Gruß des Ritters an seine Gemahlin
auszurichten, ihr von seinem Wohlsein Versicherung zu geben, und
sich selbst über das Wohlbefinden seiner Tochter zufrieden zu
stellen. Er machte sich auf [bookmark: page21]das Schlimmste gefaßt, und dachte an die
schmalen Wangen, das eingefallene Auge, die abgezehrte Hand, die
bleiche Lippe, die traurigen Zeichen der sinkenden Gesundheit aller
seiner vorigen Kinder.

		Er begab sich daher am folgenden Morgen nach dem Schlosse
Martindale, und ertheilte der Lady willkommene Versicherungen von
dem Wohlbefinden ihres Gemahls und von dessen Hoffnungen auf
Beförderung.

		»Für das Erste,« sagte Lady Peveril, »sei der allmächtige Gott
gepriesen, und das Zweite erfolge, wie es unserm gnädigen, wieder
eingesetzten Landesherrn gefallen wird. Wir stehen hoch genug für
unser Vermögen, und haben Vermögen genug, wenn nicht um glänzen,
doch um zufrieden leben zu können. Und nun sehe ich, Herr
Bridgenorth, wie thöricht es ist, eiteln bösen Ahnungen Glauben
beizumessen. So oft hatten Ritter Peveril's Unternehmungen zu
Gunsten der Stuarte ihn in neues Unglück gebracht, daß ich, als ich
ihn neulich am andern Morgen wieder in seiner leidigen Rüstung sah
und den Schall seiner lange verstummten Trompete wieder hörte, sein
Sterbehemd zu sehen und seine Todtenglocke zu hören wähnte. Ich
sage Euch dies, Herr Nachbar, um so mehr, weil ich fürchte, Ihr
ängstigt Euch gleichfalls durch solche Ahnungen bevorstehenden
Unglücks, das Gott bei Euch abzuwenden gefallen möge, wie bei
mir.«

		Die Zimmerthüre öffnete sich, während sie noch sprach, und zwei
liebe Kinder traten herein. Das älteste, Julian Peveril, ein
schöner Knabe zwischen vier und fünf Jahren, führte mit Anstand und
Aufmerksamkeit ein kleines Mädchen von achtzehn Monaten an der
Hand, welches sich mit Mühe an ihrem ältern und stärkern Führer
aufrecht erhielt.

		Bridgenorth warf einen hastigen, furchtsamen Blick auf [bookmark: page22]das Ansehen
seines Töchterchens, und bemerkte mit ausnehmender Freude, daß
seine Besorgnisse ungegründet waren. Er nahm sie in die Arme,
drückte sie an sein Herz, und das Kind, anfangs zwar durch die
Heftigkeit seiner Liebkosungen erschreckt, erwiederte sie nun, wie
durch Eingebung der Natur, mit Lächeln. Nun hielt er sie wieder in
einiger Entfernung von sich und blickte sie aufmerksamer an; es
freute ihn, daß die Farbe des kleinen Engels, den er in den Armen
hatte, nicht die hektische Blässe, sondern die muntere Farbe der
Gesundheit war, und daß ihr Körper, ob zwar zart und schmächtig,
doch Festigkeit und Muskelkraft verrieth.

		»Ich hätte nicht geglaubt, daß es so sein könnte,« sagte er,
indem er Lady Peveril ansah, welche sich gesetzt hatte, und den
Auftritt mit großem Vergnügen beobachtete; »aber Gott sei Preis vor
Allem, und dann zunächst Dank Euch, edle Frau, die Ihr sein
Werkzeug gewesen seid!«

		»Julian wird nun wohl seine Gespielin verlieren? vermuthe ich,«
sagte Lady Peveril. »Aber Moultrassie-Hall ist nicht weit, und ich
werde meine kleine Pflegbefohlene oft sehen. Martha, die
Haushälterin zu Moultrassie, ist eine verständige, sorgfältige
Frau. Ich will ihr Vorschriften geben, wie sie die kleine Alexie
behandeln muß, und –«

		»Gott verhüte, daß meine Tochter je wieder nach Moultrassie
komme,« fiel Major Bridgenorth hastig ein; »es ist das Grab ihres
Geschlechts gewesen. Die Luft der tiefen Gründe bekam ihnen nicht –
oder es ruht vielleicht ein Fluch auf dem Hause. Ich will ihr einen
andern Aufenthaltsort aufsuchen.«

		»Das sollt Ihr nicht, wenn ich mich unterstehen darf, so zu
sprechen, Herr Major. Thätet Ihr es, so müßten wir annehmen, daß
Ihr mich für untauglich haltet, die Pflegerin [bookmark: page23]des Kindes zu sein. Wenn das
Kind nicht in des Vaters Haus geht, so soll es in dem meinigen
bleiben, und da Ihr die Dünste der niedern Gründe fürchtet, so
werdet Ihr hoffentlich oft hieher kommen, sie zu besuchen.«

		Es ist bekannt, daß Diejenigen, deren Familien lange durch eine
so verhängnißvolle Krankheit verfolgt werden, als in der seinigen
geherrscht hatte, gleichsam abergläubisch in Hinsicht ihrer
tödtlichen Wirkungen werden, und dem Ort, den Umständen, und der
eigenthümlichen Pflege vielleicht weit mehr zuschreiben, als durch
dieselben zur Abwendung der gefährlichen Folgen einer krankhaften
Constitution in irgend einem Falle beigetragen werden kann. Lady
Peveril wurde diesen Eindruck bei ihrem Nachbar wohl gewahr; sie
sah, daß seine Niedergeschlagenheit, das Uebertriebene seiner
Sorge, das Fieberhafte seiner Befürchtungen, die Zurückgezogenheit
und düstere Einsamkeit, worin er lebte, gerade das Uebel
herbeiführen mußten, welches er unter allen am meisten fürchtete.
Sie bedauerte ihn, sie war dankbar für den ehemals aus seinen
Händen empfangenen Schutz; – sie war durch eigenes Interesse an das
Kind selbst geknüpft worden. Welches weibliche Wesen fühlte sich
nicht zu dem hülflosen Geschöpf hingezogen, das es gepflegt und
aufgezogen hat? Und überdies besaß sie auch ihren Theil
menschlicher Eitelkeit, und war stolz darauf, durch ihre eigene
Geschicklichkeit die wahrscheinlichen Anfälle der in der
Bridgenorth'schen Familie so eingewurzelten Erbkrankheit abgehalten
zu haben.

		Major Bridgenorth selbst fühlte dies, und während die
Freudenthräne in seinem Auge verrieth, wie gern er den Vorschlag
der Lady Peveril annähme, so konnte er sich doch nicht enthalten,
die ihren Plan begleitenden Ungelegenheiten zu bemerken, wiewohl in
dem Tone Dessen, der sich gern widerlegen [bookmark: page24]läßt. »Edle Frau,« sagte er,
»Eure Güte macht mich zu einem der glücklichsten und dankbarsten
Männer; aber kann sie mit Eurer eigenen Bequemlichkeit bestehen?
Euer Gemahl hat über manche Punkte seine eigenen Meinungen, die von
den meinigen abwichen und wahrscheinlich noch abweichen. Er ist von
hoher Geburt, ich bin vom Mittelstande. Er hält sich an den
Gottesdienst der Englischen Kirche, ich bin Presbyterianer. –«

		»Ich hoffe,« fiel ihm Lady Peveril in's Wort, »Ihr werdet bei
keiner von beiden Lehren verboten finden, daß ich Eurem verwaisten
Kinde Mutter sein möge. Ich hoffe, Herr Bridgenorth, die
erfreuliche Wiedereinsetzung seiner Majestät, ein von der Hand der
Vorsehung unmittelbar gewirktes Werk, werde das Mittel sein, alle
bürgerlichen und religiösen Mißhelligkeiten unter uns zu heben und
aufzulösen; ich glaube, statt eine höhere Reinheit unseres Glaubens
durch Verfolgung der über Lehrmeinungen anders Denkenden zu
beweisen, werden wir seinen wahren christlichen Zweck dadurch zu
zeigen streben, daß wir unter einander in Handlungen der
Menschenliebe wetteifern, und so am besten unsere Liebe zu Gott an
den Tag legen.«

		»Edle Frau,« antwortete Bridgenorth, welcher von der
Engherzigkeit seiner Zeit selbst nicht frei war, »Ihr sprecht, was
Euer eigenes gutes Herz Euch eingibt, und ich bin gewiß, wenn Alle,
die sich Königlichgesinnte nennen, so dächten, wie Ihr und mein
Freund, Ritter Peveril (dies setzte er nach einer augenblicklichen
Pause hinzu, indem es vielleicht mehr Schmeichelei als Ueberzeugung
war), so würden wir, die wir in vergangener Zeit es für unsere
Pflicht hielten, für Gewissensfreiheit und wider willkührliche
Gewalt die Waffen zu ergreifen, nunmehr in Frieden und
Zufriedenheit leben. Allein ich weiß nicht, wie es ausfallen mag.
Ihr habt heftige und hitzige Köpfe unter Eurer Partei; ich will
nicht sagen, daß unsere [bookmark: page25]Macht immer mit Mäßigung gebraucht worden
sei, und Rache ist süß dem Geschlecht des gefallenen Adam.«

		»Wohl, Herr Bridgenorth,« sagte Lady Peveril, »diese schlimmen
Prophezeiungen verrathen nur Schlüsse, die, wenn sie nicht schon
auf unsichern Voraussetzungen ruhten, doch höchst wahrscheinlich
nicht in Erfüllung gehen. Ihr wißt, was Shakespeare sagt:

		Den Eber flieh'n, eh' er uns noch verfolgt,

Hieß', ihn uns zu verfolgen reizen,

Zur Jagd ihn locken, der nicht jagen mag.

		Doch verzeiht, – es ist so lange her, daß wir einander nicht
gesehen haben, und ich vergaß, daß Ihr kein Freund von Schauspielen
seid.«

		»Mit Verlaub, gnädige Frau,« erwiederte Bridgenorth, »Tadel
verdiente ich, wenn ich die eitlen Worte eines Warwickshirer
Komödianten nöthig hätte, um zur Dankbarkeit gegen Euch bei dieser
Gelegenheit ermahnt zu werden, da mich diese Pflicht lehrt, mich
Eurer Leitung in allen Dingen zu überlassen, die mir mein Gewissen
erlaubt.«

		»Weil Ihr mir solchen Einfluß einräumt,« versetzte Lady Peveril,
»so will ich auch nur mäßigen Gebrauch davon machen, um bei Euch,
auf meinem Gebiete wenigstens, von der neuen Ordnung der Dinge
einen vortheilhaften Eindruck zu erregen. So will ich, wenn Ihr auf
einen Tag mein Unterthan sein wollt, Major, auf den Befehl meines
Mannes, eine Einladung an die ganze Nachbarschaft zu einem hohen
Fest im Schlosse für nächsten Donnerstag ergehen lassen, und bitte
Euch, nicht allein persönlich zu erscheinen, sondern auch Euren
würdigen Pfarrer, Eure Nachbarn und Freunde, hohe und niedrige,
welche denken wie Ihr, zu der übrigen Gesellschaft zu bringen, um
bei der glücklichen Wiedereinsetzung des Königs [bookmark: page26]ein gemeinschaftliches
Freudenfest zu feiern, und dadurch zu zeigen, daß wir nunmehr ein
vereinigtes Volk sein sollen.«

		Der dem Parlament ergebene Major war durch diesen Auftrag und
Vorschlag nicht wenig in Verlegenheit gesetzt. Er sah auf und
nieder und um sich her, bis sein Blick auf sein Kind fiel, welches
ihm andere und bessere Gedanken eingab, als Decke und Fußboden es
zu thun vermochten.

		»Gnädige Frau,« sagte er, »ich bin lange her Festlichkeiten
fremd geworden, vielleicht aus einem natürlichen Hange zur
Schwermuth, vielleicht durch die unvermeidliche
Niedergeschlagenheit eines verlassenen, der Seinigen beraubten
Mannes, in dessen Ohren die Freude mißtönt, wie eine liebliche
Melodie auf einem verstimmten Instrument. Aber obgleich meine
Gedanken und mein Temperament weder jovialisch noch mercurialisch
sind, so ziemt es mir doch, dem Himmel dankbar zu sein für das
Gute, das er mir durch Euch, gnädige Frau, hat zu Theil werden
lassen. David, der Mann nach Gottes Herzen, wusch sich und aß Brod,
als sein geliebtes Kind ihm entrissen wurde, – das meinige ist mir
wiedergegeben; und sollte ich nicht Dankbarkeit beweisen bei
einem Segen, wenn er Ergebenheit in Trübsal
zeigte? Ich nehme Eure Einladung bereitwillig an, gnädige Frau, und
diejenigen Freunde, über die ich etwas vermag, und deren Gegenwart
Ihr wünschen könnt, sollen mich zu dem Fest begleiten, damit unser
Israel wie ein Volk sei.«

		Nachdem er diese Worte mehr mit dem Ansehen eines Märtyrers, als
eines zu einem Fest gebetenen Gastes, gesprochen, und seine Tochter
geküßt und feierlich gesegnet hatte, nahm er Abschied und kehrte
nach Moultrassie-Hall zurück.

		[bookmark: page27]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der Ritter Peveril hatte seiner Gattin aufgetragen, den Adel der
gesammten Nachbarschaft zu einem frohen Mahl auf dem Schlosse, zu
Ehren der glücklichen Wiedereinsetzung seiner königlichen Majestät,
einzuladen, ohne genau anzugeben, woher die Vorräthe zur Bewirthung
kommen sollten. Der Thiergarten hatte seit der Belagerung immer
wüst gelegen; das Taubenhaus konnte nur Weniges für eine solche
Bewirthung liefern; die Fischteiche zwar waren wohl versehen
(welches die benachbarten Presbyterianer als einen verdächtigen
Umstand bemerkten), und auf den ausgedehnten Haiden und Hügeln der
Grafschaft Derby fehlte es nicht an Wild. Aber alles dieß waren nur
untergeordnete Bestandtheile des Gastmahls, und der Haushofmeister
sowohl als der Amtmann, die einzigen Gehülfen und Rathgeber der
Lady Peveril, konnten nicht einig werden, wie die Fleischgerichte,
der wesentlichste oder gleichsam der Haupttheil des Gastmahles, zu
erlangen wären. Der Haushofmeister drohte, ein Joch schöner, junger
Ochsen zu opfern, wogegen sich der Amtmann, wegen ihrer
Unentbehrlichkeit für das Feld, standhaft widersetzte; und Lady
Peveril konnte bei aller Gutmüthigkeit und rechtlichen Gesinnung
sich einigen Unmuths nicht entschlagen, wie ihr Mann so unüberlegt
habe handeln können, sie in eine solche Verlegenheit zu setzen.

		Die Anhänglichkeit Peveril's an den König hatte bei ihm, wie bei
Andern in seiner Lage, durch Hoffnungen und Besorgnisse, Siege und
Niederlagen, Kämpfe und Leiden – alle aus derselben Triebfeder
entsprungen und gleichsam um dieselbe [bookmark: page28]Angel sich drehend – den Charakter einer
starken und enthusiastischen Leidenschaft erlangt, und der
schnelle, überraschende Glückswechsel, wodurch seine höchsten
Wünsche nicht nur erfüllt, sondern noch weit übertroffen wurden,
erzeugte auf einige Zeit berauschendes Entzücken, welches sich über
das ganze Königreich zu verbreiten schien. Ritter Peveril hatte den
König Carl und seine Brüder gesehen, und war von dem fröhlichen
Monarchen mit der gefälligen und zugleich offenen Freundlichkeit
empfangen worden, durch die er Alle, die sich ihm naheten, für sich
gewann; des Ritters Dienstleistungen und Verdienste waren völlig
anerkannt, und zu Belohnungen war ihm Hoffnung, wenn nicht
ausdrückliche Zusicherung, gegeben worden. Konnte wohl Peveril, im
Jubel seines ganzen Gemüths, überlegen, wo seine Frau Rindfleisch
und Schöpsenfleisch zur Bewirthung ihrer Nachbarschaft hernehmen
sollte?

		Aber, zum Glück für Lady Peveril in ihrer Verlegenheit, hatte
doch Jemand Gemüthsruhe genug behalten, um diese Schwierigkeit
vorherzusehen. Gerade als sie sich mit vieler Selbstüberwindung
entschlossen hatte, für eine zur Ausführung der Befehle ihres
Mannes nöthige Summe Major Bridgenorth's Schuldnerin zu werden,
während sie diese Abweichung von ihrer gewohnten strengen
Haushaltung bitter bedauerte, stürmte ihr Verwalter, der, beiläufig
gesagt, seit der Nachricht von des Königs Landung zu Dover nie ganz
nüchtern geworden war, in's Zimmer, schnippte mit den Fingern, und
zeigte eine lebhaftere Freude, als der Anstand in dem großen
Besuchzimmer seiner Gebieterin füglich erlaubte.

		»Was soll das heißen, Whitaker?« rief sie etwas verdrießlich;
denn sie war im Schreiben eines Briefs an ihren Nachbar, das
unangenehme Geschäft des erwähnten Darlehens [bookmark: page29]betreffend, gestört worden.
»Seid Ihr immer so? oder träumt Ihr?«

		»Ein Traumgesicht von guter Vorbedeutung,« rief der Verwalter
mit triumphirender Bewegung der Hand aus; »wahrlich, weit besser
als Pharao's, wenn es gleich, wie das seinige, aus fetten Kühen
besteht.«

		»Sprecht deutlicher,« sagte die Lady, »oder holet Jemand, der
vernünftig reden kann.«

		»Ei, meiner Treu, gnädige Frau,« antwortete er, »meine Botschaft
kann für sich selbst sprechen. Hört Ihr sie nicht brüllen? Hört Ihr
sie nicht blöken? Ein Joch fetter Ochsen, und zehn auserlesene
Widder. Das Schloß ist für dießmal verproviantirt; – sie mögen es
nun bestürmen, wann sie wollen.«

		Ohne ihn weiter zu befragen, stand Lady Peveril auf, und ging
an's Fenster, wo sie wirklich die Rinder und Schafe sah, die
Whitaker so begeistert hatten. »Woher kommen sie denn?« fragte sie
mit einiger Verwunderung.

		»Erkläre das, wer da kann,« antwortete Whitaker; »der Mann, der
sie hertrieb, war ein Bauer aus dem westlichen Bezirk, und sagte
bloß, sie kämen von einem Freunde, der einen Beitrag zu dem
Gastmahl Euer Gnaden liefern wollte. Der Mann wollte nicht warten,
bis man ihm einen Trunk reichte. Es thut mir leid, daß er nicht
einmal trinken wollte – haltet zu Gnaden, daß ich ihn nicht bei den
Ohren dazu zog. Es war meine Schuld nicht.«

		»Das will ich gern glauben,« sagte die Lady.

		»Nein, bei Gott, es war meine Schuld nicht, gnädige Frau,« sagte
der eifrige Verwalter; »aber ehe das Schloß seinen Credit hätte
verlieren sollen, trank ich selbst seine Gesundheit im Doppelbier,
ob ich gleich meinen Morgentrunk [bookmark: page30]schon gethan hatte. Es ist die reine
Wahrheit, was ich Euch sage, beim Himmel, gnädige Frau.«

		»Dazu brauchtet Ihr wohl nicht sehr genöthigt zu werden,«
bemerkte Lady Peveril. »Allein, Whitaker, angenommen, Ihr tränket
und schwüret etwas weniger, wenn Ihr bei solchen Gelegenheiten Eure
Freude äußert, wäre es nicht eben so gut? Was meint Ihr?«

		»Ich bitte Euer Gnaden um Vergebung,« erwiederte Whitaker mit
vieler Ehrerbietung; »ich hoffe, ich kenne meinen Platz. Ich bin
Euer Gnaden armer Diener, und ich weiß, es schickt sich nicht für
mich, so zu trinken und zu schwören, wie Euer Gnaden, das heißt,
wie der gnädige Herr, Ritter Peveril, wollt' ich sagen. Aber ich
bitte Euch, wie kann ein alter Königsfreund, wie ich, von den
armseligen Puritanern unterschieden werden, die nichts thun, als
fasten und beten, wenn wir nicht, nach unserm Range, trinken und
schwören dürfen?«

		Lady Peveril schwieg; denn sie wußte wohl, daß Reden hier nichts
fruchteten, und sagte nach einer kurzen Pause dem Verwalter, daß
sie die aufgeschriebenen Personen, deren Verzeichniß sie ihm gab,
zu dem bevorstehenden Schmause eingeladen haben wollte.

		Whitaker, anstatt diese Liste mit der stillen Ehrerbietung eines
heutigen Haushofmeisters anzunehmen, trug sie in den Winkel eines
Fensters, setzte seine Brille auf, und fing an, sie für sich zu
durchlesen. Da die Namen vornehmer Personen aus adeligen Familien
der Nachbarschaft den Anfang machten, murmelte er darüber in einem
beifälligen Tone; bei Bridgenorth's Namen hielt er inne und
stutzte, beruhigte sich jedoch mit der Bemerkung: »Aber er ist ein
guter Nachbar, [bookmark: page31]so mag es gehen.« Allein als er den Namen und
Zunamen von Nehemiah Solsgrave, dem presbyterianischen Pfarrer,
las, verließ ihn seine Geduld gänzlich, und er erklärte, er wolle
sich eher in's Wasser stürzen, als zugeben, daß die zudringliche,
alte puritanische Nachteule, welche sich die Kanzel eines braven,
rechtgläubigen Geistlichen angemaßt, jemals die Thore des Schlosses
Martindale verdunkeln solle. »Die falschen, stutzköpfigen
Heuchler,« rief er mit einem derben Schwur aus, »haben ihre gute
Zeit gehabt. Die Sonne scheint nun auf unsere Seite, und wir werden
alte Zechen bezahlen, so wahr ich Richard Whitaker heiße.«

		»Ihr stützt Euch gewiß auf Eure langen Dienste und auf die
Abwesenheit Eures Herrn, Whitaker; sonst unterständet Ihr Euch
nicht, mich so zu behandeln,« flüsterte ihm die Gebieterin zu.

		Die ungewohnte Heftigkeit ihrer Stimme machte Eindruck auf den
widerspenstigen Verwalter, ungeachtet seines jetzigen exaltirten
Zustandes, und kaum sah er ihr Auge glänzen und ihre Wange
erröthen, so war seine Halsstarrigkeit auf einmal bezwungen. »Der
Henker soll mich holen,« rief er, »wenn ich meine gnädige Frau im
Ernst bös gemacht habe! Und so einen Anblick bin ich nicht gewohnt.
Ich bitte tausendmal um Verzeihung, gnädige Frau. Es war nicht der
arme Richard Whitaker, der sich Euren achtbaren Befehlen
widersetzen wollte, sondern bloß der zweite Trunk Doppelbier. Wir
haben es seit der glücklichen Wiederherstellung des Königthums mit
doppeltem Malz versehen, wie Euer Gnaden wohl wissen. Meiner Treu',
ich hasse einen Schwärmer, wie ich den Pferdefuß des Satans hasse;
aber meine hochverehrte gnädige Frau hat ein Recht, den Satan
selbst mit Pferdefuß und Allem in's Schloß Martindale einzuladen,
und mich mit [bookmark: page32]einer Einladungskarte an die Höllenpforte zu
schicken – und so soll auch ihr Wille erfüllt werden.«

		Die Einladungen wurden nunmehr in der gehörigen Form
umhergeschickt, und einer von den jungen Ochsen wurde, um ganz
gebraten zu werden, auf den Marktplatz eines benachbarten Dorfes
gesandt, welches ostwärts vom Schlosse Martindale und von
Moultrassie-Hall lag, so daß, wenn man eine Linie von dem einen
Herrenhause bis zum andern, als Basis eines Dreiecks, gezogen
hätte, das Dorf den hervorspringenden Winkel eingenommen haben
würde. Da das erwähnte Dorf, seit der letzten Versetzung eines
Theils von Peveril's Eigenthum, dem Ritter und dem Major
Bridgenorth zu fast gleichen Theilen gehörte, so fand es Lady
Peveril nicht schicklich, das Recht des Letztern zu bestreiten,
einige Oxhofte Bier zum Volksfeste beizutragen.

		Indessen mußte sie wohl vermuthen, der Major sei der unbekannte
Freund gewesen, welcher sie aus der Verlegenheit wegen der
Speisevorräthe gerissen hatte, und sie schätzte sich glücklich, als
ein Besuch von ihm am Tage vor dem bestimmten festlichen Mahle ihr,
wie sie glaubte, Gelegenheit gab, ihm ihre Dankbarkeit zu
bezeugen.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Es lag eine gewisse ernste Würde in dem Ausdruck, womit Major
Bridgenorth den Dank ablehnte, welchen Lady Peveril ihm für die so
willkommene Versorgung ihres Schlosses [bookmark: page33]zu erkennen gab. Er schien erst nicht zu
errathen, was sie meinte, und als sie sich näher erklärte,
betheuerte er so ernstlich, an dieser geleisteten Unterstützung
keinen Theil zu haben, daß Lady Peveril ihm den Glauben nicht
versagen konnte, um so mehr, da er ein Mann von offenem, geradem
Charakter war, der keine zarte Empfindsamkeit heuchelte, und es
fast den Quäkern in schlichter, aufrichtiger Sprache gleich that,
so daß eine solche grundlose Ableugnung seiner Denkungsart sehr
widersprochen haben würde.

		»Mein gegenwärtiger Besuch, edle Frau,« sagte er, »hat
allerdings einigen Bezug auf die morgende Festlichkeit.« Lady
Peveril horchte; weil aber seine Rede stockte, sah sie sich
genöthigt, um eine Erklärung zu bitten. »Edle Frau,« gab der Major
zur Antwort, »es ist Euch vielleicht nicht ganz unbekannt, daß die
Gewissenhafteren von unserer Partei Bedenklichkeiten über manche
Gebräuche haben, welche bei Leuten Eurer Secte an festlichen Tagen
so gewöhnlich sind, daß sie, so zu sagen, auf denselben wie auf
Glaubensartikeln bestehen, oder wenigstens die Unterlassung
derselben sehr übel aufnehmen würden.«

		»Ich denke, Herr Bridgenorth,« erwiederte Lady Peveril, welche
die Absicht seiner Rede nicht völlig begriff, » wir werden
bei unsern gesellschaftlichen Bewirthungen so gut, als
Eure Partei bei den ihrigen, alle Anspielungen oder
Vorwürfe sorgfältig vermeiden, welche sich auf ehemalige
Mißverständnisse gründen.«

		»Wir würden von Eurer Redlichkeit und Güte, gnädige Frau, nicht
weniger erwarten,« sagte Bridgenorth; »allein ich merke, daß Ihr
mich nicht ganz versteht. Offen zu sprechen, ich rede von dem
Gebrauch des Gesundheittrinkens, und des wechselseitigen Zutrinkens
in starken, geistigen Getränken, [bookmark: page34]welches die Meisten unter uns als eine
überflüssige und sündliche Verführung zur Schwelgerei und zum
unmäßigen Genuß starker Getränke betrachten, und wenn man, wie
gelehrte Geistliche thun, diese Sitte von den blinden Heiden
herleitet, welche beim Trinken ihren Götzen etwas von ihrem Weine
opferten und sie dabei anriefen, so kann man mit Recht sagen, daß
darin etwas Heidnisches liegt, das an die Anbetung des Teufels
gränzt.«

		Lady Peveril hatte schon flüchtig Alles erwogen, was
wahrscheinlich Mißhelligkeit in das bevorstehende Fest bringen
könnte, aber diese allerdings lächerliche, jedoch bedenkliche
Abweichung in den Ansichten und Gebräuchen der verschiedenen
Parteien der Gäste war ihr gänzlich entgangen. Sie suchte daher
ihren Gegner zu besänftigen, in dessen gerunzelter Stirne sie eben
keine Neigung las, eine gefaßte Meinung aufzugeben.

		»Ich gestehe Euch zu, lieber Nachbar,« sagte sie, »daß dieser
Gebrauch wenigstens überflüssig ist, und nachtheilig sein kann,
wenn er zur Unmäßigkeit im Genuß des starken Getränks führt, welche
auch ohne solche gesellschaftliche Unterhaltung leicht genug zu
entstehen pflegt. – Allein, ich denke, wenn er diese Folge nicht
hat, so ist er etwas Gleichgültiges, gewährt eine gleichförmige
Gelegenheit, unsern Freunden unsere Glückwünsche, und unserem König
unsere treue Ergebenheit auszudrücken. Und ohne Jemand meine
Meinung aufdrängen zu wollen, so sehe ich doch nicht, wie ich
meinen Gästen und Freunden die Freiheit, dem Könige oder meinem
Manne nach alt-englischer Sitte eine Gesundheit zuzutrinken,
verweigern kann.«

		»Gnädige Frau,« erwiederte der Major, »könnte das Alter die
Sitte empfehlen, so wäre das Papstthum eine der ältesten [bookmark: page35]englischen Sitten,
die ich kenne; aber es ist unser Glück, daß wir nicht verfinstert
sind, wie unsere Väter, und daher müssen wir nach dem Licht
handeln, das in uns ist, und nicht nach ihrer Finsterniß. Ich hatte
selbst die Ehre, den Großsiegelbewahrer Whitelocke zu begleiten,
als er an der Tafel des Kämmerers des Königreichs Schweden geradezu
sich weigerte, die Gesundheit der Königin Christina zu trinken,
wodurch er großen Anstoß gab, und den ganzen Zweck seiner Reise
auf's Spiel setzte; es läßt sich nicht denken, daß ein so
verständiger Mann dieß gethan haben würde, wenn er eine solche
Nachgiebigkeit für gleichgültig, und nicht vielmehr für sündlich
und strafbar gehalten hätte.«

		»Mit aller Hochachtung gegen Whitelocke,« sagte Lady Peveril,
»bleib' ich bei meiner Meinung, wiewohl ich, der Himmel weiß es,
keine Freundin von Schwelgerei und Trinkgelagen bin. Ich wollte
mich gern Euren Bedenklichkeiten fügen, und will verhüten, daß
andere Gesundheiten ausgebracht werden; aber wahrhaftig, die des
Königs und Peveril's müssen erlaubt sein.«

		»Ich für meine Person möchte nicht einmal den neunundneunzigsten
Theil eines Grans Weihrauch auf einen Altar legen, der dem Satan
errichtet ist,« erwiederte Bridgenorth.

		»Wie, Herr Major!« rief die Dame, »Ihr stellt den Satan in
Vergleichung mit unserem Monarchen König Carl, und mit meinem
geliebten Mann!«

		»Verzeiht, gnädige Frau,« antwortete er, »ich hege solche
Gedanken nicht; sie würden mir auch wirklich schlecht ziemen. Ich
wünsche des Königs und des Ritters Peveril's Gesundheit
ehrerbietigst, und will für Beide beten. Aber ich sehe nicht, was
für Vortheil es ihrer Gesundheit bringen sollte, wenn ich zum
Nachtheil der meinigen eine Flasche leere.« [bookmark: page36]

		»Weil wir über diesen Punkt nicht eins werden können,« sprach
Lady Peveril, »so müssen wir ein Hülfsmittel ausfindig machen,
durch welches keine von beiden Parteien beleidigt wird. Wie wäre
es, wenn Ihr bei dem Gesundheittrinken unserer Freunde ein Auge
zudrücktet, und wir Euch Euer Stillsitzen nachsähen?«

		Aber dieser Vergleich wollte Bridgenorth nicht zusagen; er war
der Meinung, das heiße (wie er sich ausdrückte) dem Beelzebub ein
Licht vorhalten. Sein von Natur hartnäckiges Temperament war durch
eine vorhergegangene Unterredung mit seinem Prediger noch
widerspenstiger geworden, welcher zwar im Ganzen ein sehr guter
Mann war, aber besonders steif an den kleinlichen Unterscheidungen
seiner Secte hing. Es war ihm äußerst mißfällig, daß Bridgenorth,
unstreitig das Haupt der presbyterianischen Sache in diesem Bezirk,
seine einzige Tochter von einem kanaanitischen Weibe (wie er sich
ausdrückte) hatte aufziehen lassen, und erklärte ihm geradezu, daß
ihm dieß Speisen in vornehmen Häusern mit denen, die im Herzen
unbeschnitten seien, nicht gefalle, und er die ganze Gasterei bloß
als eine Lustbarkeit im Hause Tirzah betrachte.

		Bei diesen Vorstellungen fing der Major an, sich Vorwürfe
darüber zu machen, daß er im ersten Drange der Dankbarkeit sich zu
schnell zu einem vertrauten Verkehr mit dem Schlosse Martindale
hatte verleiten lassen; aber er war zu stolz, dieß dem Prediger zu
gestehen, und erst nach einem beträchtlichen Streit unter ihnen
wurden sie darüber eins, ihr Erscheinen bei dem Feste auf die
Bedingung zu beschränken, daß in ihrer Gegenwart keine Gesundheiten
getrunken würden. Bridgenorth war daher, als Abgeordneter und
Repräsentant seiner Partei, verbunden, standhaft alle Vergleiche
[bookmark: page37]abzuweisen, und
so kam Lady Peveril in große Verlegenheit. Sie bedauerte es nun
aufrichtig, überhaupt ihre wohlgemeinte Einladung gegeben zu haben,
denn sie sah voraus, daß die abschlägliche Antwort alle vorigen
Gegenstände des Zwistes wieder aufwecken, und vielleicht zu neuen
Gewaltthätigkeiten unter Menschen führen würde, die vor wenig
Jahren noch in Bürgerkrieg verwickelt gewesen waren. Den streitigen
Punkt den Presbyterianern einzuräumen, wäre eine tödtliche
Beleidigung der Ritter und insbesondere Peveril's gewesen; denn bei
ihnen war es ein eben so fester Ehrenpunkt, Gesundheiten
auszubringen und zu trinken, als es bei den Puritanern einen
wichtigen Religionsartikel ausmachte, Beides zu verweigern. Endlich
brach Lady Peveril von diesem Gegenstande ab, und lenkte das
Gespräch auf das Kind des Majors, das sie holen und in seine Arme
bringen ließ. Der Kunstgriff der Mutter schlug an; denn obgleich
der Major fest stand, so wurde doch der Vater erweicht, und ließ
sich gefallen, daß seine Freunde einen Vergleich annähmen. Dieser
bestand darin, daß der Major selbst, der Geistliche und die
strengeren Anhänger der puritanischen Lehren, eine besondere
Gesellschaft in dem großen Besuchszimmer bilden sollten, während
der Saal von den jovialen Rittern eingenommen würde, so daß es jede
Partei mit ihrem Trinken nach ihrem eigenen Gewissen oder nach
ihrem eigenen Gebrauch halten könnte.

		Der Major selbst schien sich sehr erleichtert zu fühlen, daß
diese wichtige Sache in Ordnung gebracht war. Er hatte es für eine
Gewissenssache gehalten, hartnäckig auf seiner Meinung zu beharren;
war aber herzlich froh, als er der scheinbar unvermeidlichen
Nothwendigkeit auswich, Lady Peveril durch Ausschlagung ihrer
Einladung zu beleidigen. Er verweilte länger als gewöhnlich, und
sprach und lächelte mehr, [bookmark: page38]als er sonst zu thun pflegte. Sein erstes Geschäft
nach seiner Zurückkunft war, dem Geistlichen und seiner Gemeinde
den von ihm geschlossenen Vergleich bekannt zu machen, und zwar
nicht als eine erst zu berathende Sache, sondern als einen bereits
festgesetzten Beschluß; und so groß war sein Ansehen bei ihnen, daß
der Prediger, wiewohl er eine Scheidung der Parteien auszusprechen
wünschte, sich doch nicht von so Vielen unterstützt zu sehen hoffen
durfte, daß es die Mühe verlohnt hätte, die einmüthige
Zufriedenheit mit dem gemachten Vorschlage zu stören.

		Indessen, da jede Partei durch den getroffenen Vergleich in neue
Regsamkeit gekommen war, so wurden so viele Zweifelspunkte und
Gegenstände delikater Erörterung hinter einander zum Vorschein
gebracht, daß Lady Peveril, vielleicht die einzige Person, welche
eine wirkliche Aussöhnung unter ihnen zu bewirken wünschte, zum
Lohn für ihre wohlwollenden Absichten sich den Tadel beider
Factionen zuzog, und viel Grund hatte, ihren wohlgemeinten Plan,
die Capulets und Montagues von Derbyshire bei Gelegenheit eines
öffentlichen Festes zu vereinigen, zu bereuen.

		Da es nun festgesetzt war, daß die Gäste zwei verschiedene
Parteien bilden sollten, so wurde es nicht nur eine Streitsache
unter ihnen, wer zuerst in das Schloß Martindale eingelassen werden
sollte, sondern auch für Lady Peveril und Major Bridgenorth ein
Gegenstand ernsthafter Besorgniß, es möchte bei ihrer Annäherung
auf derselben Auffahrt und an demselben Eingange ein Streit unter
ihnen entstehen und in Thätlichkeiten ausbrechen, selbst ehe sie
noch den Ort der festlichen Versammlung erreicht hätten. Lady
Peveril glaubte ein treffliches Auskunftsmittel zur Verhütung eines
solchen Zusammenstoßens entdeckt zu haben, indem sie vorschlug, daß
[bookmark: page39]die Ritter
durch den Haupteingang eingelassen würden, während die Puritaner
durch eine bei der Belagerung entstandene große Bresche, in welcher
seitdem eine Art Nebenweg zum Austreiben des Viehes auf die Weide
in den Wald gemacht worden war, in das Schloß gelangen sollten.
Verschiedene andere unbedeutendere Umstände wurden zugleich, und
wie es scheint, so sehr zur Zufriedenheit des presbyterianischen
Geistlichen angeordnet, daß er in einer langen Predigt über das
hochzeitliche Kleid sich Mühe gab, seinen Zuhörern zu erklären, daß
nicht allein äußerlicher Anzug und Schmuck unter diesem Ausdruck
der Bibel verstanden werde, sondern auch eine angemessene
Gemüthsstimmung zum Genuß einer friedlichen Festlichkeit, und daher
seine Brüder ermahnte, worin auch immer die Verirrungen der armen,
verblendeten Uebelgesinnten, mit denen sie morgen gewissermaßen
essen und trinken sollten, bestehen möchten, doch bei dieser
Gelegenheit kein Uebelwollen gegen sie zu zeigen, damit sie nicht
dadurch Störer des Friedens von Israel werden möchten.

		Doctor Dummerar, der abgesetzte bischöfliche Vicar von
Martindale und Moultrassie, predigte den Königlichgesinnten über
dasselbe Thema. Er hatte den Pfarrdienst vor Ausbruch des
Aufstandes verwaltet, und stand bei dem Ritter Peveril in hoher
Gunst, nicht bloß wegen seiner gesunden Rechtgläubigkeit und tiefen
Gelehrsamkeit, sondern auch wegen seiner ausnehmenden
Geschicklichkeit im Kegelschieben, und wegen seiner aufgeweckten
Unterhaltung bei einer Pfeife und einem Kruge. Als die Partei des
Königs zu sinken anfing, verließ Doctor Dummerar seine Pfarre, und
begab sich in das Feldlager, wo er bei verschiedenen Gelegenheiten
als Kapellan bei Ritter Peveril's Regimente bewies, daß sein
ansehnlich gebauter Körper ein wackeres, mannhaftes Herz in [bookmark: page40]sich trug. Als
Alles verloren war, und er mit den meisten anderen
königlichgesinnten Geistlichen seiner Pfründe beraubt wurde, suchte
er sich zu helfen, so gut er konnte. Nach Wiederherstellung des
Königthums kam Doctor Dummerar aus seinem Verstecke hervor und
eilte nach dem Schlosse Martindale, um den von dieser glücklichen
Veränderung unzertrennlichen Triumph mitzufeiern.

		Seine Erscheinung auf dem Schlosse in voller geistlicher
Amtstracht, und die warme Aufnahme, die ihm bei dem benachbarten
Adel zu Theil ward, vermehrte die Unruhe nicht wenig, die sich
unter der vor Kurzem noch übermächtigen Partei allmählig
verbreitete. Zwar hegte Doctor Dummerar (ein redlicher, würdiger
Mann) keine übertriebenen Hoffnungen auf Beförderung: aber die
Wahrscheinlichkeit, daß er wieder in die Pfarre eingesetzt werden
würde, aus der er unter sehr untriftigem Vorwande war vertrieben
worden, gab dem alten presbyterianischen Geistlichen einen starken
Stoß, indem er nicht anders als ein unrechtmäßiger Besitzer
betrachtet werden konnte. Das Interesse der beiden Prediger sowohl,
als die Gesinnungen ihrer Gemeinden, waren daher in geradem
Widerspruche, und hier legte sich dem Plane der Lady Peveril zu
einer allgemeinen und Alles umfassenden Versöhnung ein anderes
widriges Hinderniß in den Weg.

		Nichts desto weniger benahm sich, wie wir bereits angedeutet
haben, Doctor Dummerar bei der Gelegenheit eben so artig, als der
presbyterianische Pfründenbesitzer gethan hatte. In einer Predigt,
die er vor verschiedenen der vornehmsten adeligen Familien (außer
einem Haufen Dorfjungen, welche der neue Anblick eines Pfarrers im
Priesterrock und Chorhemde herbeigezogen hatte) im Schloßsaale
hielt, verbreitete er sich zwar sehr weitläufig über die
Abscheulichkeit der mancherlei [bookmark: page41]von der aufrührerischen Partei in den
letztern bösen Zeiten begangenen Verbrechen, und erhob die
huldreiche und friedfertige Gesinnung der gnädigen Frau des
Rittersitzes, welche sich herabließ, mit Freundschaft und
Gastfreiheit Menschen anzusehen und in ihr Haus aufzunehmen, welche
an Grundsätzen hingen, die zur Ermordung des Königs – zum Tödten
und Berauben seiner treuen Unterthanen – und zum Plündern und
Niederreißen der Kirche Gottes geführt hätten; allein nachher
machte er dieß Alles recht artig mit der Bemerkung wieder gut, daß,
weil es der Wille ihres gnädigen und eben wieder eingesetzten
Monarchen, und das Belieben der verehrungswürdigen Lady Peveril
wäre, daß diese halsstarrige und aufrührerische Rotte eine Zeitlang
von den treuen Unterthanen geduldet werden solle, es höchst
schicklich sein würde, wenn alle dem König ergebene Lehnsleute für
jetzt Gegenstände des Streits oder Zanks mit diesen Söhnen Simei's
vermieden – eine Ermahnung zur Geduld, welche er durch die
tröstliche Versicherung bekräftigte, daß sie sich nicht lange ihrer
aufrührerischen Handlungen enthalten könnten; in welchem Falle die
Royalisten vor Gott und Menschen gerechtfertigt stehen würden, wenn
sie dieselben von dem Antlitz der Erde vertilgten.

		In verschiedenen Reihen, und indem jede eine Art Prozession
bildete, als wollten die Anhänger jeder Partei ihre Stärke und
Menge zeigen, näherten sich die zwei verschiedenen Factionen dem
Schloß Martindale; und sie unterschieden sich so sehr in Tracht,
Ansehen und Sitte, daß es aussah, als wenn die lustigen Gäste eines
Hochzeitfestes und die traurigen Begleiter eines Leichenzuges, von
verschiedenen Gegenden aus, sich auf denselben Punkt hin
bewegten.

		Die Partei der Puritaner war bei weitem die geringere [bookmark: page42]an Zahl, wovon
sich zwei triftige Gründe anführen ließen. Für's Erste hatten sie
mehrere Jahre lang Ansehen und Macht besessen, und waren daher
unbeliebt bei dem gemeinen Volke geworden, welches niemals denen
ergeben ist, die im unmittelbaren Besitze der Gewalt genöthigt
sind, sie zur Beschränkung seiner Launen und Neigungen anzuwenden.
Außerdem liebte das Landvolk Englands, wie immer noch, ganz
vorzüglich ländliche Belustigungen, und besaß eine natürliche
ungebundene Munterkeit des Temperaments, welche es unter der
strengen Zucht der fanatischen Prediger ungeduldig machte; und
nicht weniger mußte es mit dem militärischen Despotismus von
Cromwell's Generalmajoren unzufrieden sein. Für's Zweite war das
Volk, wie gewöhnlich, veränderlich, und die Rückkehr des Königs
hatte den Reiz der Neuheit, und war daher dem Volke angenehm. Die
Partei der Puritaner wurde zu dieser Zeit auch von einer
zahlreichen Klasse verständigerer und klügerer Personen verlassen,
welche nicht eher von ihnen abgingen, als bis sie unglücklich
wurden. Diese scharfsinnigen Personen hießen in jenem Zeitalter die
Anhänger der Vorsehung, und hielten es für ein hohes
Vergehen gegen den Himmel, wenn sie irgend einer Sache länger
Unterstützung gewährten, als sie durch das Glück begünstigt
würde.

		Allein, obgleich die Partei der Puritaner so von den
Unbeständigen und Selbstsüchtigen verlassen war, so hielt doch eine
feierliche Begeisterung, Zutrauen in die Aufrichtigkeit ihrer
eigenen Beweggründe, und der männliche englische Stolz, welcher sie
geneigt machte, an ihren vormaligen Meinungen zu hangen, gleich dem
Reisenden in der Fabel an seinem Mantel, je heftiger der Sturm um
ihn her braus'te, hielt doch viele in den Reihen der Puritaner
zurück, welche zwar nicht mehr durch ihre Menge, aber noch immer
durch ihren Charakter [bookmark: page43]furchtbar waren. Sie bestanden hauptsächlich
aus dem mittlern Adel, nebst Andern, welche Gewerbfleiß oder
glückliche Spekulationen im Handel oder im Bergwerk emporgebracht
hatten – mithin aus solchen, welche durch die überragende
Aristokratie am meisten in Schatten gestellt werden, und in
Vertheidigung ihrer vermeinten Rechte die heftigsten sind. Ihre
Kleidung hatte im Ganzen eine gesuchte Einfachheit und
Anspruchslosigkeit; die dunkle Farbe ihrer Mäntel, vom völligen
Schwarz zu allen andern dunkeln Farben hinüber spielend, – ihre
thurmförmigen Hüte mit breiten dunkeln Rändern, – ihre langen
Schwerter, an einem einfachen Riemen hangend, ohne Schultergurt,
Degenquasten, Platte, Schnallen oder andere Zierrathen, womit der
Adel gern seine Degen schmückte, – ihr kurzes Haar, das ihre Ohren
unförmlich hervorragen ließ, – vor Allem der düstre Ernst ihres
Ansehens, verkündigten, daß sie zu der Klasse von Schwärmern
gehörten, welche entschlossen und unerschrocken den vorigen Bau der
Staatsverfassung niedergerissen hatten, und nun mit etwas mehr als
Argwohn denjenigen betrachteten, welcher so unerwartet an dessen
Stelle getreten war. Es herrschte etwas Trübes in ihren
Gesichtszügen; doch war es nicht Ausdruck der Niedergeschlagenheit,
viel weniger der Verzweiflung. Sie sahen aus wie alte Krieger nach
einer Niederlage, die in ihrem Lauf gehemmt und in ihrem Stolz
verwundet sein mochten, aber ihren alten Muth nicht verloren
hatten. Die nun herrschend gewordene Schwermuth, die auf
Bridgenorth's Gesicht lag, machte ihn wohl geeignet, als Anführer
des Haufens, der jetzt vom Dorfe heranzog, aufzutreten. Als sie den
Punkt erreichten, bei dem sie sich zuerst seitwärts nach den das
Schloß umgebenden Wäldern wenden mußten, entstand in ihnen ein
vorüberziehendes Gefühl von Herabsetzung, als wenn [bookmark: page44]sie die Landstraße ihren
alten und oft geschlagenen Feinden, den Königsfreunden, überlassen
müßten. Als sie anfingen, den gewundenen Pfad, welcher der tägliche
Weg des Viehs war, hinaufzusteigen, gab ihnen die offene Schlucht
des Holzes eine Aussicht auf den Schloßgraben, der vom Schutt der
Bresche halb verstopft war, und auf die Bresche selbst, welche man
an der Ecke eines großen viereckigen Seitenthurms gemacht hatte.
Ein ernstes stilles Lächeln wurde unter den Puritanern gewechselt,
weil der Anblick sie an die vormaligen Siege erinnerte. Holdfast
Clegg, ein Mühlenbauer von Derby, der selbst bei der Belagerung
Hand angelegt hatte, zeigte auf die Bresche, und sagte mit einem
freundlichen Lächeln zu Herrn Solsgrace: »Ich hätte schwerlich
geglaubt, als ich mit eigner Hand die Kanone, die Oliver gegen
jenen Thurm beorderte, richten half, daß wir, wie Füchse, auf
dieselben Mauern würden klettern müssen, die wir mit unserm Bogen
und Spieß erobert hatten. Mich deucht, diese Uebelgesinnten hatten
damals genug damit zu thun, ihre Thore zu schließen und ihre Vesten
gegen uns zu erhöhen.«

		»Sei still, mein Bruder,« sagte der Geistliche, »sei still, und
laß deine Seele nicht beunruhigt werden. Wir gehen nicht
schimpflich an diesen hohen Ort, sintemal wir durch das Thor
heransteigen, welches der Herr den Frommen geöffnet hat.«

		Die Worte des Pastors waren wie ein Feuerfunke auf Schießpulver.
Die Mienen des traurigen Gefolges klärten sich plötzlich auf; sie
nahmen, was aus seinem Munde gefallen war, als eine Vorbedeutung,
und als ein Licht vom Himmel auf, wie sie ihre gegenwärtige Lage
ansehen sollten, und erhoben einmüthig einen der Triumphgesänge,
womit die Israeliten die Siege feierten, welche ihnen über die
[bookmark: page45]heidnischen Bewohner des gelobten Landes
waren verliehen worden.

		Als der laute Schall der Psalmmelodie, welcher durch die
verfallenen Mauern wiederhallte, zu den Ohren der Königsfreunde
drang, um sie gleichsam zu erinnern, wie wenig sie auf die
Unterdrückung ihrer Gegner zu bauen hätten, wurde von ihnen darauf
zuerst mit einem spöttischen Gelächter geantwortet, das man so
laut, als die Lungen erlaubten, erschallen ließ, damit es den
Psalmsängern die Verachtung ihrer Zuhörer verkündigen möchte; aber
dieß war eine erzwungene Aeußerung des Parteihasses. In
melancholischen Gefühlen liegt mehr, was einem unvollkommenen und
bedrängten Zustande entspricht, als in fröhlichen, und wenn beide
in eine Berührung gebracht werden, so siegen meistentheils die
erstern. Wenn ein Leichenbegängniß und eine Hochzeitprozession
unerwartet zusammenträfen, so wird man mir gern einräumen, daß die
Fröhlichkeit des letzteren bald Etwas von dem düstern Ton des
erstern annehmen würde. Aber die Adeligen und Royalisten hatten
überdieß Mitgefühle von einer andern Art. Die Psalmmelodie, welche
ihnen jetzt in's Ohr drang, war zu oft gehört worden, und bei zu
vielen Gelegenheiten dem von den Widerspenstigen gewonnenen Siege
vorhergegangen, um von ihnen, selbst bei ihrem Triumph, ohne
Gemüthsbewegung gehört werden zu können. Jetzt entstand eine Pause,
deren sich die Partei selbst in etwas zu schämen schien, bis das
Stillschweigen durch den alten wackern Ritter Jasper Cranbourne
gebrochen wurde, dessen Tapferkeit so allgemein anerkannt war, daß
er selbst solche Regungen frei gestehen durfte, welche Leute von
einigermaßen zweifelhafter Herzhaftigkeit zu bekennen, unklug
gefunden haben würden.

		»Ha ha!« sagte der alte Ritter, »kein Tropfen Wein soll [bookmark: page46]wieder über
meine Zunge kommen, wenn das nicht dasselbe Lied ist, mit dem die
spitzöhrigen Schurken ihren Angriff auf Wigganlane anfingen, wo sie
uns wie die Kegel niederrollten! Wahrhaftig, Nachbar, offenherzig
zu reden, dem Teufel zum Trotz, die Melodie will mir eben nicht
behagen.«

		»Wüßt' ich, die stutzköpfigen Schurken thäten es zum Hohn,« rief
Richard Wildblood vom Thale, »ich wollte ihnen ihr
Psalmsingen aus ihren Bauerkehlen mit diesem Knittel
herausschlagen.« Ein Ausbruch, der, vom alten Roger Raine, dem
betrunkenen Kellner des Peveril'schen Hauses im Dorfe, unterstützt,
ein allgemeines Gefecht hätte veranlassen können, wenn nicht Ritter
Cranbourne den Streit verhütet hätte.

		»Wir wollen keine Fehde haben, Richard,« sagte der alte Ritter
zu dem jungen Verwalter; »nein, nein, wir wollen keine Schlägerei
haben, aus drei Gründen: erstens, weil es unartig gegen Lady
Peveril wäre; dann, weil es wider den Frieden des Königs ist, und
endlich, Richard, weil, wenn wir die psalmsingenden Schurken
anfielen, Ihr am schlimmsten dabei wegkommen würdet, wie Ihr es
erfahren habt, Richard.«

		»Wer, ich! Ritter Jasper,« antwortete Richard, »ich am
schlimmsten weggekommen? Ich will verdammt sein, wenn es je
geschah, außer in dem verwünschten engen Paß, wo wir nicht mehr
Flanke, Fronte und Nachtrab hatten, als Häringe in einer
Tonne.«

		»Das war die Ursache, denk' ich,« antwortete der Ritter Jasper
Cranbourne, »daß Ihr, um den Fehler gut zu machen, in die Hecke
krocht und da stecken bliebt, Roß und Mann, bis ich Euch mit meinem
Commandostab heraus schlug; und dann, anstatt auf die Fronte los zu
gehen, machtet Ihr rechtsum, und fort so schnell, als Euch Eure
Füße tragen konnten.« [bookmark: page47]

		Diese Erinnerung brachte ein Gelächter auf Richard's Unkosten
hervor, der dafür bekannt, oder wenigstens im Verdacht war, mehr
Muth auf der Zunge, als im Herzen zu haben. Und da diese Art von
Spötterei von Seiten des Ritters die Empfindlichkeit, die in dem
Busen der royalistischen Cavalcade zu erwachen anfing, glücklich
gedämpft hatte, so wurden fernere Ursachen zum Anstoß durch das
plötzliche Aufhören jener Töne entfernt, die sie als eine
absichtliche Kränkung hatten auslegen wollen.

		Dieß verdankte man der Ankunft der Puritaner an der großen und
weiten Bresche, welche ehedem durch ihre siegreiche Kanone in die
Mauer des Schlosses gemacht worden war. Der Anblick ihrer
Schutthaufen und der zerrissenen Theile des Gebäudes, von welchem
aus sich allmählig ein schmaler, steiler Pfad wand, war dazu
geeignet, im Contrast mit den grauen und festen Thürmen und
Pfeilern, die noch unverletzt standen, sie an ihren Sieg über die
Festung ihrer Feinde und daran zu erinnern, wie sie Edle und
Prinzen in eiserne Fesseln geschlagen hatten.

		Aber angemessenere Gefühle erwachten selbst in dem Busen dieser
strengen Sectirer, als die Gebieterin des Schlosses, noch in der
frischen Blüthe der Schönheit und Weiblichkeit, mit ihrer
vornehmsten weiblichen Begleitung, an dem Ende der Bresche
erschien, ihre Gäste mit der ihrer Einladung gebührenden Ehre und
Höflichkeit zu empfangen. Sie hatte die schwarze Kleidung, welche
mehrere Jahre hindurch ihre einzige Tracht war, abgelegt, und war
mit einem Glanz geschmückt, der ihrer hohen Abkunft und ihrem
Stande wohl ziemte. Juwelen freilich trug sie nicht; aber ihr
langes und dunkles Haar war mit einem Kranze von Eichenlaub und
eingeflochtenen Lilien geziert; jenes zum Sinnbilde der Erhaltung
des [bookmark: page48]Königs
in der königlichen Eiche, und diese als Zeichen seiner glücklichen
Wiedereinsetzung. Was ihre Gegenwart denen, die sie erblickten,
noch interessanter machte, war die Anwesenheit der zwei Kinder, die
sie an beiden Händen hielt; eins derselben war Allen als das Kind
ihres Anführers, Major Bridgenorth's, wohl bekannt, welches durch
die fast mütterliche Sorgfalt der Lady Peveril im Leben und
Wohlsein erhalten worden war.

		Wenn selbst die geringeren Personen der Gesellschaft den
heilenden Einfluß ihrer Gegenwart in dieser Begleitung fühlten, so
wurde der arme Bridgenorth fast davon überwältigt. Die Strenge
seiner Kaste und ihrer Sitte erlaubte ihm zwar nicht, auf's Knie zu
fallen und die Hand zu küssen, welche seine kleine Waise hielt;
aber die Tiefe seiner Verbeugung, das Zittern und Stottern seiner
Stimme, und das Glänzen seines Auges verriethen eine dankbare
Ehrerbietung gegen die Frau, zu der er sprach, in einem innigern
und ehrfurchtsvollern Ausdruck, als selbst durch eine Niederwerfung
nach persischer Sitte hätte geschehen können. Einige wenige artige,
freundliche Worte über das Vergnügen, wieder einmal ihre Nachbarn
als ihre Freunde zu sehen, einige gütige Nachfragen, an die
vornehmsten unter ihren Gästen gerichtet, über ihre Familien und
Bekannten, vollendeten ihren Triumph über feindselige Gedanken und
gefährliche Erinnerungen, und stimmten die Gemüther zur Theilnahme
an dem Zwecke der Versammlung.

		Sogar Solsgrace selbst, der sich freilich durch Amt und Pflicht
verbunden glaubte, über die mancherlei List »der amalekitischen
Weiber« zu wachen und ihr entgegen zu arbeiten, entging der
sympathetischen Ansteckung nicht und wurde von den Zeichen des
Friedens und Wohlwollens, welche Lady Peveril [bookmark: page49]ihn wahrnehmen ließ, so
ergriffen, daß er sogleich den Psalm anhub:

		Wie schön ist's, wenn Brüder einträchtig bei
einander wohnen!

		Lady Peveril empfing diese Begrüßung als eine erwiederte
Höflichkeit, und führte nun in Person diese Partie ihrer Gäste in
das Zimmer, wo die Tafel mit reichlichem Vorrath besetzt war; sie
hatte sogar die Geduld zu bleiben, während Pastor Nehemia Solsgrace
ein Tischgebet von ungeheurer Länge als Einleitung zu dem Gastmahle
sprach. Ihre Gegenwart war einigermaßen ein Zwang für den
Geistlichen, dessen Vortrag um so länger währte, und um so
verwickelter ward, weil er sich verhindert fühlte, ihn durch seine
gewöhnlich angehängte Bitte um Befreiung von Pabstthum,
Prälatur und Peveril vom Gipfel abzukürzen, welche ihm
jedoch so zur Gewohnheit geworden war, daß er, nach verschiedenen
Versuchen, mit einer andern Redeform zu schließen, endlich sich
genöthigt sah, die ersten Worte seiner üblichen Formel laut
auszusprechen, die übrigen aber auf eine solche Art zu murmeln, daß
selbst die nächsten Zuhörer sie nicht verstehen konnten.

		Auf das Stillschweigen des Geistlichen folgte das gewöhnliche
Geräusch, welches das Platznehmen einer hungrigen Gesellschaft an
einer wohlbesetzten Tafel ankündiget, und verschaffte zu gleicher
Zeit der Lady Gelegenheit, das Zimmer zu verlassen und nach der
Bedienung ihrer andern Gesellschaft zu sehen. Sie fühlte in der
That, daß es hohe Zeit war, dieß zu thun, und daß die
royalistischen Gäste die frühere Aufmerksamkeit, welche sie der
Klugheit gemäß fand, den Puritanern zu beweisen, übel zu deuten
oder selbst zu ahnden geneigt sein möchten. [bookmark: page50]

		Diese Besorgnisse waren nicht ganz ungegründet. Umsonst hatte
der Haushofmeister die königliche Fahne mit ihrem stolzen Motto »
Tandem triumphans« (endlich
siegreich) an einem der großen Thürme, welche zur Seite des
Haupteinganges standen, aufgesteckt; während von dem andern das
Panier Peverils vom Gipfel flatterte, unter welchem Viele von
denen, die nun naheten, während des wechselnden Bürgerkriegs
gefochten hatten. Umsonst wiederholte er seinen lauten Ausruf:
»Willkommen, edle Ritter und Herren, willkommen!« Es entstand ein
dumpfes Murmeln unter ihnen, daß das Willkommen aus dem Munde der
Gemahlin des Obersten, nicht aus dem eines Domestiken, hätte kommen
sollen. Sir Jasper Cranbourne, der sowohl gesunden Verstand, als
Geist und Muth besaß, und die Beweggründe seiner schönen Base wohl
kannte, auch allerdings von ihr über alle von ihr angenommenen
Einrichtungen war zu Rath gezogen worden, fand die Lage der Dinge
so, daß keine Zeit zu verlieren war, die Gäste in's Speisezimmer zu
führen, wo Tafelgenüsse aller Art, wofür die Lady so reichlich
gesorgt hatte, ihre Aufmerksamkeit von diesen Gegenständen ablenken
konnten.

		Der Kunstgriff des alten Kriegers gelang im höchsten Grade. Er
nahm den großen Eichenstuhl ein, auf dem der Haushofmeister bei
seinen Amtsgeschäften zu sitzen pflegte, und nachdem Dr. Dummerar
ein kurzes lateinisches Tischgebet gesprochen, ermunterte Sir
Jasper die Gesellschaft, ihren Appetit zur Mahlzeit durch einen
vollen Kelch auf das Wohl seiner Majestät zu schärfen. Im
Augenblick erklangen die Gläser und Flaschen. Im andern Augenblick
standen die Gäste auf ihren Füßen, gleich so vielen Statuen,
todtenstill, aber mit glänzenden, erwartungsvollen Blicken und mit
ausgestreckten Händen, welche ihre vollen, dem König geweihten
Pokale [bookmark: page51]hielten. Die Stimme des Ritters Jasper
Cranbourne, hell, volltönend und nachdrücklich, wie der Klang
seiner Feldtrompete, brachte die Gesundheit des wiedereingesetzten
Monarchen aus, welchen Trinkspruch die Versammlung schnell
erwiederte, welche vor Ungeduld brannte, die gebührende Huldigung
darzubringen. Eine andere kurze Pause füllte das Ausleeren ihrer
Gläser und der gemeinschaftliche Ausbruch in einen so lauten Ausruf
der Gesundheit, daß nicht nur die Balken des alten Saales
erzitterten, sondern auch die Eichen- und Blumengewinde, womit sie
geschmückt waren, in Bewegung geriethen, und wie von plötzlichem
Wirbelwind rauschten. Nach diesem feierlichen Akt fiel nun die
Gesellschaft über die Gerichte her, unter denen die Tafel ächzte,
ermuntert durch Fröhlichkeit und Gesang; denn alle Minnesänger des
Bezirks, welche, gleich der bischöflichen Geistlichkeit, unter der
Herrschaft der eigenmächtigen Heiligen des Freistaats bisher hatten
verstummen müssen, waren zugegen. Das gesellige Geschäft des guten
Essens und Trinkens, die wechselseitigen Gesundheiten zwischen
alten Nachbarn, welche Feldkameraden im Augenblicke des
Widerstandes – Leidensgefährten zur Zeit des Drucks und der
Unterjochung gewesen, verwischten bald aus ihrem Andenken die
nichtige Ursache der Beschwerde, welche bei einigen die
Festlichkeit des Tages getrübt hatte; so daß Lady Peveril, als sie,
wie zuvor, von den Kindern und ihren Frauen begleitet, in den Saal
trat, mit den Zurufungen bewillkommt wurde, welche der Wirthin und
Gebieterin des Schlosses, der Gemahlin des edlen Ritters,
gebührten, welcher die meisten von ihnen mit unerschrockenem und
ausharrendem, eines bessern Erfolgs würdigem Muth in die Schlacht
geführt hatte. [bookmark: page52]

		Ihre Anrede an sie war kurz und anständig, doch mit so viel
Gefühl gesprochen, daß sie jedes Herz rühren mußte. Sie
entschuldigte ihre spätere Bewillkommnung durch die Bemerkung, daß
an diesem Tage Personen im Schlosse zugegen wären, welche neuere,
glückliche Begebenheiten aus Feinden zu Freunden gemacht hätten,
bei denen aber der letztere Charakter noch so neu wäre, daß sie
nicht gewagt habe, irgend einen Punkt des Ceremoniels bei ihnen zu
vernachlässigen. Allein diejenigen, zu denen sie jetzt spreche,
seien die besten, die theuersten, die treuesten Freunde von ihres
Mannes Hause, denen und deren Tapferkeit Peveril nicht nur jene
glücklichen Siege verdanke, die ihnen und ihm in den letztern
traurigen Zeiten Ruhm verschafft, sondern deren Muthe sie
insbesondere die Erhaltung des Lebens ihres Anführers schuldig
wäre, selbst als er keine Niederlage abwenden konnte. Ein oder zwei
Worte des herzlichsten Glückwunsches zur glücklichen
Wiederherstellung der königlichen Familie und Regierung vollendeten
Alles, was sie hinzuzusetzen wagte, und mit einer gefälligen
Verbeugung gegen die Versammlung setzte sie ein Glas an ihre
Lippen, gleichsam zur Bewillkommnung ihrer Gäste.

		Die Balken des alten Schloßsaals von Martindale erbebten
sogleich von einem lautern und hellern Ruf, als von dem sie so eben
erst gezittert hatten, und die Namen des Ritters Peveril vom Gipfel
und seiner Gemahlin wurden unter dem Schwenken der Mützen und Hüte
und unter allgemeinen Wünschen für ihr Wohlsein und Glück
ausgerufen.

		Unter diesen frohen Aussichten entfernte sich Lady Peveril aus
dem Saale, und gab dem Jubel des Abends freien Spielraum.

		Die Unterhaltung der Puritaner war von einer andern, [bookmark: page53]weniger
rauschenden Art. Bei ihnen gab es weder Gesang, noch Scherze, noch
Musik, noch Gesundheiten, und doch schienen sie nicht weniger, nach
ihrem eigenen Ausdrucke, die Erquickungen der Creatur zu genießen,
welche die Gebrechlichkeit der Menschheit ihrem äußerlichen
Menschen angenehm macht. Der alte Whitaker selbst betheuerte, daß
sie, obgleich viel kleiner an der Zahl, doch fast eben so viel Sekt
und Claret verbrauchten, als seine eigenen aufgeweckteren
Parteigenossen. Ohne einen so parteiischen Bericht anzunehmen,
wollen wir blos sagen, daß bei dieser Gelegenheit, wie bei den
meisten andern, die Seltenheit des Genusses das Gefühl des
Vergnügens erhöhte, und daß diejenigen, welche Enthaltsamkeit, oder
wenigstens Mäßigkeit zu einem religiösen Grundsatz machten, ihre
geselligen Zusammenkünfte um so besser genossen, je seltener solche
Gelegenheiten sich ihnen darboten. Wenn sie auch nicht wirklich
Gesundheiten einander zutranken, so zeigten sie wenigstens durch
einander zugeworfene Blicke und Kopfnicken bei Erhebung ihrer
Gläser, daß sie alle dieselbe fröhliche Befriedigung ihres Appetits
mit einander theilten, und sie deßhalb erhöht fühlten, weil ihre
Nachbarn und Freunde zu gleicher Zeit dieses Vergnügen genossen.
Religion, so wie sie der Hauptstoff ihrer Gedanken war, ward auch
der vornehmste Gegenstand ihres Gesprächs; und, da sie in kleinen
abgesonderten Parteien beisammen saßen, besprachen sie dogmatische
und metaphysische Artikel des Glaubens, wogen die Verdienste
verschiedener Prediger ab, verglichen die Glaubensbekenntnisse
streitender Secten, und bestärkten durch biblische Aussprüche die
Meinungen, welche sie selbst begünstigten. Einige Streitigkeiten
erhoben sich im Verlauf dieser Verhandlungen, welche, ohne Major
Bridgenorth's [bookmark: page54]klügliche Vermittlung, wohl die Gränze des
Schicklichen hätten überschreiten können.

		Der Major veranlaßte auch den Aufbruch der Gesellschaft zu
früher und schicklicher Stunde, so daß sie das Schloß lange
verlassen hatten, ehe ihre Nebenbuhler, die Königlichen, zum Gipfel
ihrer Fröhlichkeit gelangt waren; eine Anordnung, womit Lady
Peveril sehr zufrieden war, weil sie die Folgen fürchtete, welche
wahrscheinlich bei dem gemeinschaftlichen Fortgehen beider Parteien
entstanden wären.

		Es war fast Mitternacht, ehe der größere Theil der Ritterpartei,
nämlich solche, die ohne fremden Beistand sich entfernen konnten,
mit Benutzung des Vollmondes, um Unfälle zu verhüten, das Dorf
Martindale-Moultrassie verließ.

		Ihr Jauchzen und der Refrain ihres laut schallenden Chors: »Der
König kommt wieder in sein Reich!« – wurde von der Lady Peveril mit
nicht geringem Vergnügen gehört, da sie herzlich froh war, daß die
Lustbarkeit des Festes ohnen einen widrigen Vorfall vorübergegangen
war. Die Belustigung war jedoch noch nicht gänzlich zu Ende; denn
die exaltirten Royalisten, welche einige Landleute noch auf den
Füßen und um ein Freudenfeuer auf der Straße versammelt fanden,
schlugen sich fröhlich zu ihnen, schickten nach zwei Fässern
Branntwein (Stingo genannt), und halfen sie auf die Gesundheit des
Königs und des wackern Generals Monk leeren. Der Tumult verhallte
endlich, und der Mond ging in stiller Herrlichkeit, die Zinnen
versilbernd, über dem Dorfe auf.

		[bookmark: page55]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Am nächsten Morgen nach dem Feste blieb Lady Peveril, ermüdet
von den Anstrengungen und Besorgnissen des vorigen Tages, zwei oder
drei Stunden länger in ihrem Zimmer, als sie sonst pflegte, und die
Sitte der Zeit mit sich brachte. Unterdessen gab Mistreß Ellesmere,
eine Person, die, besonders in Abwesenheit ihrer Gebieterin, sich
ein großes Ansehen gab, der Gouvernante Deborah Befehl, sogleich
die Kinder in die freie Luft in den Park zu bringen, und sie nicht
in das vergoldete Zimmer zu lassen, welches gewöhnlich ihr
Spielplatz war. Deborah, welche oft und bisweilen mit Erfolg sich
dem angemaßten Ansehen der Ellesmere widersetzte, bedachte
insgeheim, daß es eben regnen wollte, und das vergoldete Zimmer ein
schicklicherer Platz für die Bewegung der Kinder wäre, als das
feuchte Gras des Parkes an einem rauhen Morgen.

		Allein der Sinn einer Frau ist manchmal eben so unbeständig, als
eine Volksversammlung, und nachdem sie jetzt gefunden hatte, daß
der Morgen regnerisch sein würde, und daß das vergoldete Zimmer der
passendste Spielplatz für die Kinder sei, kam Deborah auf den etwas
unbündigen Schluß, daß der Park der passendste Platz für ihren
eigenen Morgenspaziergang sei. Es ist gewiß, daß sie während der
ungebundenen Fröhlichkeit des vorhergehenden Abends bis Mitternacht
mit Launce Outram, dem Parkaufseher, getanzt hatte; allein in
wiefern der Umstand, daß sie ihn eben in seinem ländlichen Putz,
mit einer Feder auf dem Hut und mit einer Armbrust unter dem Arm,
unter dem Fenster vorbeigehen sah, Einfluß [bookmark: page56]auf ihre widersprechenden
Meinungen über das Wetter hatte, sind wir weit entfernt errathen zu
wollen. Es ist genug für uns, daß, sobald Mistreß Ellesmere den
Rücken gewandt hatte, Deborah die Kinder in die vergoldete Stube
brachte, nicht ohne strengen Auftrag (denn wir müssen ihr
Gerechtigkeit widerfahren lassen) an den jungen Herrn Julian, auf
Fräulein Alexie Achtung zu geben; worauf sie durch die Glasthüre
des Schlafzimmers, welches fast der großen Bresche gegenüber war,
in den Park schlüpfte.

		Das vergoldete Zimmer, worin die Kinder nun ihrem Zeitvertreib
ohne Aufsicht überlassen waren, war ein großes Zimmer mit künstlich
vergoldeten Tapeten von gedrucktem spanischen Leder behängt, welche
in einer nun veralteten, doch gar nicht ungefälligen Manier eine
Reihe von Turnieren und Gefechten zwischen den Saracenen von
Granada und den Spaniern unter Befehl des Königs Ferdinand und der
Königin Isabelle während jener denkwürdigen Belagerung vorstellten,
welche durch Umsturz der letzten Ueberreste der Herrschaft der
Mauren in Spanien beendigt wurde.

		Der kleine Julian lief zu seiner eigenen und seiner kleinen
Freundin Unterhaltung im Zimmer umher, indem er mit einem Rohr die
drohenden Geberden der Abencerragen und Zegris nachahmte, die mit
dem morgenländischen Spiele, den Jerid oder Wurfspieß zu
schleudern, beschäftigt waren; ein anderes Mal setzte er sich neben
sie, und beschwichtigte sie mit Liebkosungen, wenn das muthwillige
oder furchtsame Kind es überdrüssig ward, seinem lärmenden Spiele
unthätig zuzusehen. Da sah er plötzlich eine von den Abtheilungen
der ledernen Tapeten sich aufthun, und eine schöne Hand sichtbar
werden, deren Finger auf ihrem Rande ruhten und sie noch weiter
zurückzuschieben bereit schienen. Julian war sehr erstaunt [bookmark: page57]und etwas
erschrocken über das, was er gesehen hatte; denn die Mährchen der
Kinderstube hatten sein Gemüth mit Gespensterfurcht erfüllt. Doch,
von Natur dreist und herzhaft, stellte sich der kleine Held neben
seine wehrlose Schwester, und fuhr fort, seine Waffe zu ihrer
Vertheidigung so kühn zu schwingen, als wär' er selbst ein
Abencerrage von Granada gewesen.

		Das Feld der Tapetenwand, auf welches sein Auge geheftet war,
wich immer mehr zurück, und zeigte mehr und mehr die Gestalt, zu
welcher die Hand gehörte, bis die Kinder in der dunkeln Oeffnung,
die sich aufthat, eine Frau in Trauerkleidung erblickten; sie war
über den Mittag des Lebens hinaus, trug aber in ihren Gesichtszügen
noch immer Spuren großer Schönheit; jedoch der vorherrschende
Charakter sowohl ihrer Physiognomie, als ihrer ganzen Person, war
ein Ausdruck von fast königlicher Würde. Nach einer
augenblicklichen Ruhe auf der Schwelle des Portals, das sie so
unerwartet geöffnet hatte, und mit einiger Ueberraschung auf die
Kinder blickend, welche sie wahrscheinlich nicht bemerkt hatte,
trat die Fremde in das Zimmer, und das Feld schloß sich durch
Berührung einer Feder wieder so schnell hinter ihr, daß Julian fast
zweifelte, ob es je offen gewesen, und zu befürchten anfing, die
ganze Erscheinung möchte eine Täuschung gewesen sein.

		Die stattliche Frauengestalt jedoch nahte sich ihm und fragte:
»Bist du nicht der junge Peveril?«

		»Ja,« antwortete der Knabe erröthend, und nicht ganz ohne ein
jugendliches Gefühl jener Regel des Ritterthums, welche Jedem
verbot, seinen Namen zu verläugnen, was auch für Gefahr mit dem
Geständniß verbunden sein möchte.

		»Wenn das ist,« sagte die stattliche Fremde, »so geh' in [bookmark: page58]deiner Mutter
Zimmer, und heiße sie sogleich zu mir kommen, um mit mir zu
sprechen.«

		»Ich mag nicht,« sagte der kleine Julian.

		»Wie?« erwiederte die Dame, – »so jung und so ungehorsam? Aber
du folgst nur der Sitte der Zeit. Warum willst du nicht gehen,
lieber Knabe, wenn ich dich darum als eine Gefälligkeit bitte?«

		»Ich wollte wohl gehen, schöne Frau,« sagte der Knabe, »aber,« –
und hier hielt er inne, und zog sich immer zurück, so wie die Dame
ihm näher kam, ohne die Hand Alexiens loszulassen, welche, zu jung,
um den Sinn des Gesprächs zu verstehen, zitternd sich an ihren
Gespielen anklammerte.

		Die Fremde sah seine Verlegenheit, lächelte, und blieb fest
stehen, während sie ihn noch einmal fragte: »Wovor fürchtest du
dich, liebes Kind, und warum magst du nicht auf meine Bitte zu
deiner Mutter gehen?«

		»Weil,« antwortete Julian dreist, »wenn ich gehe, die kleine
Alexie mit Euch allein bleiben muß.«

		»Du bist ein ritterlicher Knabe,« sagte die Dame, »und willst
dein Blut nicht beschimpfen, welches nie den Schwachen ohne Schutz
ließ.«

		Julian verstand sie nicht, und sah noch mit Aengstlichkeit erst
auf sie, dann auf seine kleine Gespielin, deren Augen mit dem
leeren Blick der Kindheit, auf ähnliche Art, zwischen der fremden
Dame und zwischen ihrem kleinen Freunde und Beschützer hin und her
schweiften, bis sie endlich, von einiger Furcht angesteckt, die er
unter seinem theilnehmenden Bestreben doch nicht ganz verbergen
konnte, in seine Arme floh, durch ihr Anklammern seine Unruhe nur
vermehrte, und, indem sie laut zu schreien anfing, es ihm sehr
schwer machte, [bookmark: page59]dem sympathetischen Einflusse zu widerstehen
und gleichfalls in ein Geschrei auszubrechen.

		Es war etwas in dem Wesen und Benehmen der Fremden, das
wenigstens Scheu, wo nicht Furcht, rechtfertigen konnte, wenn man
die überraschende und geheimnißvolle Art ihrer ersten Erscheinung
und ihres Eintritts mit in Anschlag bringt. Ihre Kleidung hatte
nichts Ausgezeichnetes, sondern bestand in dem gewöhnlichen
weiblichen Reiseanzug der damaligen Zeit, wie ihn die geringere
Klasse von Frauenzimmern des Mittelstandes zu tragen pflegte. Aber
ihr schwarzes Haar war sehr lang, und mehrere Locken hingen unter
der Haube hervor, und wallten auf den Hals und die Schultern herab.
Ihre Augen waren dunkelschwarz, scharf und durchdringend, und ihre
Gesichtszüge hatten Etwas von ausländischem Gepräge. Ihre
Aussprache verrieth einen etwas fremden Accent; die Verbindung der
Worte war aber rein Englisch. In ihrem flüchtigsten Ton und
Benehmen lag etwas von einer Person, die zu befehlen und Gehorsam
zu erwarten gewohnt ist; und die Wiedererinnerung hieran brachte
den kleinen Julian wahrscheinlich auf die nachmalige Entschuldigung
seiner Furcht mit der Ursache, daß er die Fremde für »eine
Feenkönigin« gehalten habe.

		Während die fremde Dame und die Kinder einander so gegenüber
standen, kamen zwei Personen, fast in demselben Augenblicke,
wiewohl zu verschiedenen Thüren herein, deren Hast verrieth, daß
sie durch das Geschrei der Kleinen waren in Bewegung gesetzt
worden. Die erste war Major Bridgenorth, der beim Eintritt in den
Saal, welcher mit dem vergoldeten Zimmer zusammenhing, bei dem
Geschrei seines Kindes besorgt herbeieilte. Es war seine Absicht
gewesen, in dem gemeinschaftlichen Zimmer so lange zu bleiben, bis
Lady [bookmark: page60]Peveril erscheinen würde, und ihr die
Versicherung zu geben, daß der vergangene Tag des Getümmels in
jeder Hinsicht angenehm für seine Freunde verflossen sei, und ohne
alle bedenkliche Folgen, welche aus einem Zusammensein der
verschiedenen Parteien sich hätten befürchten lassen. Wenn man aber
überlegt, wie heftig ihn die Besorgnisse für seines Kindes
Erhaltung und Gesundheit vor Kurzem bestürmt hatten, Besorgnisse,
die wohl durch das Schicksal seiner frühern Kinder gerechtfertigt
wurden, so wird es nicht befremden, daß das Geschrei seiner kleinen
Alexie ihn über die Form der Schicklichkeit hinausführte, und
weiter in das Haus einzudringen verleitete, als sich eigentlich
ziemte.

		Er drang also in das vergoldete Zimmer durch eine Seitenthüre
und einen engen Gang, welcher dieses Zimmer und Moultrassie-Hall
verband, riß das Kind in seine Arme und suchte durch tausend
Liebkosungen das Schreien zu ersticken, welches aber nur noch
lauter hervorbrach, als die Kleine sich in den Armen eines Mannes
fand, dessen Stimme und Wesen ihr fast fremd waren.

		Bestürzt durch dieß Geschrei, das durch Julian verstärkt, in
Kurzem sehr heftig ward, trat Lady Peveril herein, mit deren Zimmer
die vergoldete Stube durch eine in ihre Garderobe führende
besondere Thüre in Verbindung stand. Den Augenblick, als sie
erschien, machte sich die kleine Alexie aus den Armen ihres Vaters
los, und lief zu ihrer Beschützerin, und sobald sie nur ihr
Kleid erfaßt hatte, ward sie nicht nur still, sondern wandte auch
ihre großen blauen Augen, in denen noch die Thränen glänzten, mit
einem Blick mehr der Verwunderung, als der Besorgniß, auf die
fremde Dame. Julian ergriff mannhaft wieder sein Rohr, eine Waffe,
von der er sich während des ganzen unruhigen Auftritts nicht
getrennt [bookmark: page61]hatte, und stand bereit, seiner Mutter
beizustehen, wenn aus ihrer Zusammenkunft mit der Fremden Gefahr
für sie entspränge.

		Die Fremde schien die Ursache der sichtbaren Verlegenheit, in
welche Lady Peveril bei ihrem Anblick gerathen war, zu errathen;
denn sie sagte mit der rührenden Art, die ihr besonders eigen war:
»Zeit und Mißgeschick haben mich sehr verändert, Margarethe, – das
sagt mir jeder Spiegel. – Margarethe Stanley jedoch, deucht mich,
sollte Charlotte de la Tremouille noch erkannt haben.«

		Lady Peveril war wenig gewohnt, sich von einer plötzlichen
Gemüthsbewegung hinreißen zu lassen; aber im gegenwärtigen Falle
warf sie sich auf die Kniee und rief in einem mit Gram und Freude
gemischten Entzücken, und, halb die Kniee der Fremden umfassend,
mit gebrochener Stimme aus:

		»Meine gütige, meine edle Wohlthäterin – die fürstliche Gräfin
von Derby – die Königin von Man – konnt' ich an Eurer Stimme, Euren
Gesichtszügen nur einen Augenblick zweifeln? – O vergebt, vergebt
mir!«

		Die Gräfin hob die fußfällig flehende Verwandte von ihres Mannes
Hause mit aller Anmuth empor, die einer von früher Kindheit her an
den Empfang von Huldigung und an Ertheilung von Schutz gewöhnten
Dame eigen ist. Sie küßte die Lady Peveril auf die Stirne, und fuhr
mit der Hand liebreich über ihr Gesicht, indem sie sagte:

		»Ihr habt Euch auch verändert, meine theure Cousine; aber diese
Veränderung kleidet Euch wohl, als der Uebergang vom hübschen und
schüchternen Mädchen in eine kluge, verständige Hausfrau. Aber mein
Gedächtniß, das ich ehemals für gut hielt, trügt mich sehr, wenn
dieser Herr da Ritter Gottfried Peveril ist.« [bookmark: page62]

		»Ein freundlicher, lieber Nachbar nur, gnädige Gräfin,« sagte
Lady Peveril; »Ritter Gottfried ist bei Hofe.«

		»So viel hört' ich,« erwiederte die Gräfin von Derby, »als ich
letzte Nacht hier ankam.«

		»Wie? gnädige Frau,« rief die Lady, »Ihr kamt im Schlosse
Martindale an, im Hause der Margarethe Stanley, wo Ihr solches
Recht zu befehlen habt, und ließet sie Eure Gegenwart nicht
wissen?«

		»O ich weiß,« versetzte die Gräfin, »Ihr seid eine treuergebene
Unterthanin, freilich in diesen Tagen eine Seltenheit. Allein es
machte uns Vergnügen,« setzte sie mit einem Lächeln hinzu,
»incognito zu reisen, und da wir Euch mit Bewirthung so vieler
Gäste beschäftigt fanden, so wünschten wir Euch nicht durch unsre
königliche Gegenwart zu beunruhigen.«

		»Aber wie und wo waret Ihr logirt, gnädige Gräfin?« fragte die
Lady. »Oder warum solltet Ihr einen Besuch geheim gehalten haben,
welcher zehnfach die Glückseligkeit jedes treuen Herzens erhöht
hätte, das gestern hier fröhlich war?«

		»Für meine Wohnung war gut von der Ellesmere gesorgt – jetzt der
Eurigen, wie sie sonst die meinige war. Sie hat hier ehemals, wie
Ihr wißt, den Quartiermeister gemacht, und auf größerm Fuße; Ihr
müßt sie entschuldigen – sie hatte meinen bestimmten Befehl, mich
in dem verborgensten Theil des Schlosses zu logiren (hier wies sie
auf das Schiebefeld der Wand), sie gehorchte dem Befehl, und
schickte Euch nun, denk' ich, hieher.«

		»Nein,« sagte Lady Peveril, »ich habe sie heute noch nicht
gesehen, und wußte daher gar nichts von einem so angenehmen, so
überraschenden Besuche.«

		»Und ich,« erwiederte die Gräfin, »war gleichfalls verwundert,
Niemand, als diese lieblichen Kinder, in dem Zimmer [bookmark: page63]zu treffen, wo ich Euch
zu hören glaubte. Unsre Ellesmere ist albern geworden – Eure
Gutmüthigkeit hat sie verdorben – sie hat die Zucht vergessen, die
sie unter mir lernte.«

		»Ich sah sie durch den Wald laufen,« sagte Lady Peveril nach
einem Augenblick der Ueberlegung, »ohne Zweifel, um die Person
aufzusuchen, welche die Kinder zu besorgen hat, um sie
wegzubringen.«

		»Eure eignen kleinen Lieblinge, unstreitig?« versetzte die
Gräfin, indem sie auf sie blickte. »Margarethe, der Himmel hat Euch
gesegnet.«

		»Das ist mein Sohn,« erwiederte die Lady, auf Julian weisend,
welcher ihrem Gespräch begierig zuhorchte; »das kleine Mädchen da
kann ich auch das meine nennen.« Der Major Bridgenorth, der
unterdessen sein Kind wieder aufgenommen hatte und es liebkoste,
setzte es nieder, als die Gräfin sprach, seufzte tief, und ging
nach dem Fenster hin. Er wußte wohl, daß er nach den gewöhnlichen
Regeln der Höflichkeit sich hätte gänzlich entfernen oder
wenigstens dazu bereit zeigen sollen; allein er war kein Mann von
ceremoniöser Förmlichkeit, und nahm ein besondres Interesse an den
Gegenständen, auf welche das Gespräch der Gräfin, wie er glaubte,
kommen würde; dieß verleitete ihn, sich über die Regel des
Schicklichen hinweg zu setzen. Die Damen schienen auch wirklich
kaum von seiner Anwesenheit Kenntniß zu nehmen. Die Gräfin hatte
sich auf einen Stuhl niedergelassen, und hieß Lady Peveril sich
neben sie setzen. »Wir wollen wieder einmal die alten guten Zeiten
erneuern,« sagte sie, »ob es gleich hier keinen Kanonendonner von
Aufrührern gibt, vor denen Ihr an meiner Seite und fast in meiner
Tasche Schutz suchen müßtet.« [bookmark: page64]

		»Ich habe eine Kanone, edle Frau,« rief der kleine Julian, »und
der Parkaufseher soll mich nächstes Jahr sie abfeuern lehren.«

		»Da will ich dich als meinen Soldaten einschreiben lassen,«
sagte die Gräfin.

		»Damen haben keine Soldaten,« antwortete der Knabe, indem er sie
ernsthaft ansah.

		»Er hat, wie ich sehe,« bemerkte die Gräfin, »die wahre
männliche Verachtung unsers gebrechlichen Geschlechts; sie wird
fast zugleich mit den übermüthigen Buben geboren, und zeigt sich
schon, sobald sie ihren Flügelkleidern entwachsen sind. Hat dir
Ellesmere nie etwas vom Latham-House und von Charlotte von Derby
erzählt, mein kleiner Held?«

		»Tausend, tausendmal,« antwortete er erröthend; »und wie die
Königin von Man es sechs Wochen gegen dreitausend Puritaner unter
Rogue Harrison, dem Metzger, vertheidigte.«

		»Es war deine Mutter, welche Latham-House vertheidigte, nicht
ich, kleiner Soldat,« sagte die Gräfin. »Wärst du dabei gewesen, du
würdest der beste Hauptmann von den dreien gewesen sein.«

		»Sprecht nicht also, schöne Frau,« erwiederte der Knabe; »denn
Mama würde um aller Welt willen keine Kanone anrühren.«

		»Ja wohl, Julian,« sagte die Mutter; »ich war freilich da, aber
als ein unnützer Theil der Besatzung.«

		»Ihr vergeßt,« bemerkte die Gräfin, »daß Ihr unser Hospital
besorgtet, und Scharpie für die verwundeten Soldaten
bereitetet.«

		»Kam aber Papa nicht zu Hülfe?« fragte Julian.

		»Papa kam zuletzt,« antwortete die Gräfin; »so auch Prinz Rupert
– aber ich glaube, nicht eher, als bis man [bookmark: page65]sie beide sehnlich
verlangte. – Erinnert Ihr Euch jenes Morgens, Margarethe, als die
rundköpfigen Buben, die uns so lange einsperrten, bei dem
Erscheinen der Standarten des Prinzen auf dem Berge mit Sack und
Pack retirirten – und wie Ihr jeden Hauptmann mit hohem Helmbusch
für Peveril vom Gipfel ansaht, der drei Monate zuvor bei der
Maskerade der Königin Euer Mittänzer gewesen war? Nein, Ihr braucht
nicht zu erröthen bei dem Gedanken daran – es war eine edle
Zuneigung – und obgleich die Musik der Trompeten Euch beide zur
alten Kapelle begleitete, welche fast gänzlich von den feindlichen
Kanonenkugeln zerstört war, und obgleich Prinz Rupert, als er Euch
an den Altar führte, in Küraß und Bandelier gekleidet war, so
glaub' ich doch, diese kriegerischen Zeichen waren keine Vorbilder
künftiger Zwietracht?«

		»Der Himmel ist gütig gegen mich gewesen,« sagte Lady Peveril,
»indem er mich mit einem zärtlichen Ehegatten beglückt hat.«

		»Und indem er ihn Euch erhalten hat,« setzte die Gräfin mit
einem tiefen Seufzer hinzu, »während der meinige, ach! mit seinem
Blute seine Treue gegen seinen König versiegelte. – O! hätte er
diesen Tag erlebt!«

		»Ach! daß es ihm nicht vergönnt war!« antwortete die Peveril;
»wie hätte der tapfere, edle Graf sich über die unverhoffte
Errettung aus unsrer Knechtschaft gefreut!«

		Die Gräfin sah die Lady mit einer Miene der Verwunderung an und
sagte:

		»Ihr habt also nicht gehört, Base, wie es mit unserm Hause
steht? Freilich, wie sehr hätte sich mein theurer Mann gewundert,
hätte man ihm gesagt, daß derselbe Monarch, für den er sein edles
Leben auf dem Schaffot hingab, es nach [bookmark: page66]Herstellung des Königthums zu seinem
ersten Geschäfte machen würde, die Vernichtung unseres Eigenthums
zu vollenden, das fast schon bei der königlichen Sache zu Grunde
gegangen war, und mich, seine Wittwe, zu verfolgen!«

		»Ihr setzt mich in Erstaunen, liebe Gräfin!« sagte Lady Peveril;
»es kann nicht sein, daß Ihr, – Ihr, die Gattin des tapfern, des
treuen, des ermordeten Grafen – Ihr, Gräfin von Derby, und Königin
in Man, – Ihr, welche selbst als Mann erschien, als so viele Männer
sich als Weiber bewiesen – daß Ihr Uebels leiden solltet,
von der Begebenheit, welche die Hoffnungen jedes treuen Unterthanen
erfüllt – übertroffen hat, – es kann nicht sein!«

		»Ihr seid noch eben so beschränkt in der Weltkenntniß, wie
früher, liebe Base,« antwortete die Gräfin. »Diese
Wiederherstellung der Monarchie, welche Andern Sicherheit gegeben
hat, hat mich in Gefahr gesetzt – diese Veränderung, welche andere,
vielleicht weniger eifrige Royalisten, als ich (wie ich zu glauben
wage), befreite, hat mich hieher als Flüchtling und in eine
verborgene Zuflucht gebracht, um Schutz und Unterstützung bei Euch,
liebe Base, zu erbitten.«

		»Bei mir,« antwortete Lady Peveril, – »bei mir, deren Jugend
Eure Güte schützte, – bei der Gattin Peveril's, des Waffengefährten
Eures tapfern Gemahls, – habt Ihr das Recht über Alles zu gebieten.
Aber ach! daß Ihr solchen Beistand bedürfen mußtet, wie ich ihn
gewähren kann, – vergebt mir, aber es scheint mir wie ein Unglück
bedeutendes Traumgesicht, – ich horche auf Eure Worte, als hoffte
ich, beim Erwachen sie ungegründet zu finden.«

		»Es ist wirklich ein Traum, eine Erscheinung,« sagte die Gräfin
von Derby; »aber dieser Traum bedarf keines Sehers zur Auslegung;
diese ist längst gegeben in den Worten: [bookmark: page67]»Setzt Euer Vertrauen nicht
auf Fürsten.« Ich kann bald Euer Befremden heben. – Dieser Herr da,
Euer Freund, ist ohne Zweifel rechtschaffen?«

		Lady Peveril wußte wohl, daß die Royalisten, gleich andern
Parteien, sich die ausschließende Benennung der
rechtschaffenen oder ehrlichen Partei anmaßten, und sie
fühlte sich etwas verlegen, ihr zu erklären, daß ihr Freund nicht
rechtschaffen in jenem Sinne des Wortes sei.

		»Sollten wir nicht lieber aufstehen?« sagte sie zur Gräfin, und
stand auf, wie um sie zu begleiten. Aber die Gräfin behielt ihren
Sitz.

		»Es war nur eine Gewohnheitsfrage,« sagte sie; »die Grundsätze
des Herrn gehen mich nichts an, denn was ich Euch zu sagen habe,
ist weit verbreitet, und es kümmert mich nicht, wer meinen Antheil
daran hört. Ihr müßt es gehört haben, – denn ich denke, Margarethe
Stanley kann nicht gleichgültig gegen mein Schicksal sein – daß
nach meines Mannes Ermordung zu Bolton, ich die Fahne aufnahm, die
er bis an seinen Tod nie fallen ließ, und mit meiner eigenen Hand
in unserem Gebiete Man aufsteckte.«

		»So hört' ich allerdings, gnädige Gräfin,« sagte Lady Peveril;
»und daß Ihr eine kühne Ausforderung an das rebellische
Gouvernement ergehen ließet, selbst nachdem alle andere Theile
Britanniens sich unterworfen hatten. Mein Mann, Ritter Gottfried,
beschloß, mit einigen wenigen Anhängern Euch zu Hülfe zu eilen,
aber wir erfuhren, daß die Insel der Parlaments-Partei übergeben
ward, und Ihr in's Gefängniß geworfen wurdet.«

		»Aber Ihr hörtet nicht,« sagte die Gräfin, »wie mich jenes
Unglück betraf. – Margarethe, ich würde diese Insel gegen die
Schurken so lange behauptet haben, als das Meer [bookmark: page68]sie umflossen, bis die
Untiefen, welche sie umgeben, ein sicherer Ankergrund geworden –
bis ihre steilen Felsen vom Sonnenschein geschmolzen wären – bis
von allen ihren Wohnungen und Schlössern kein Stein auf dem andern
geblieben wäre, würde ich gegen diese niederträchtigen,
heuchlerischen Rebellen meines theuren Mannes Erbgebiet vertheidigt
haben. Das kleine Königreich Man hätte erst dann allein übergeben
werden sollen, wenn kein Arm übrig geblieben wäre, ein Schwert zu
führen, nicht ein Finger, ein Gewehr zur Vertheidigung
loszudrücken. Aber Verrätherei that, was Gewalt nie hätte
ausrichten können. Als wir verschiedene Angriffe auf die Insel
durch offene Gewalt abgeschlagen hatten, vollendete Verrath, was
Blake und Lawson mit ihren schwimmenden Schlössern als ein gewagtes
Unternehmen befunden hatten – ein niedriger Rebell, den wir in
unserem eigenen Busen gehegt hatten, verrieth uns dem Feinde.
Dieser Elende führte den Namen Christian.«

		Major Bridgenorth stutzte, und wendete sich gegen die
Sprechende, schien sich jedoch augenblicklich zu besinnen, und
wandte sein Gesicht wieder ab. Die Gräfin fuhr fort, ohne die
Unterbrechung zu bemerken, welche der Lady Peveril ziemlich
auffiel, da sie mit ihres Nachbarn gewöhnlicher Gleichgültigkeit
und Apathie bekannt war; desto mehr überraschten sie diese
plötzlichen Zeichen seiner Theilnahme. Sie wollte noch einmal die
Gräfin bewegen, sich mit ihr in ein anderes Zimmer zu begeben; aber
diese fuhr mit zu viel Lebhaftigkeit fort, um eine Unterbrechung zu
gestatten.

		»Dieser Christian,« sagte sie, »hat von meines Herrn, seines
Souverains, Brod gegessen, und aus seinem Becher getrunken, von
Kindheit an, – denn seine Vorfahren waren dem Hause von Man und
Derby treue Diener gewesen. Er [bookmark: page69]selbst hatte tapfer an meines Mannes Seite
gefochten, und genoß sein ganzes Vertrauen; und als dieser von den
Rebellen hingerichtet wurde, empfahl er mir, unter andern mir in
seiner letzten Botschaft mitgetheilten Anweisungen, mein Zutrauen
zu Christians Treue fortwähren zu lassen. Ich gehorchte, wiewohl
ich den Mann niemals gerne sah. Er war kalt und phlegmatisch, und
entbehrte ganz des heiligen Feuers, welches zu edlen Thaten
entflammt, auch stand er im Verdacht, Anhänger der calvinistischen
Lehre zu sein. Aber er war tapfer, klug und erfahren, und besaß,
wie der Ausgang bewies, nur zu viel Einfluß bei den Insulanern. Als
dieses rohe Volk sich ohne Hoffnung zur Hülfe, und durch eine
Blokade bedrängt sah, welche Mangel und Krankheit auf ihre Insel
brachte, fing es an, von der bisher bewiesenen Treue
abzufallen.«

		»Was!« sagte Lady Peveril, »konnten sie vergessen, was der
Wittwe ihres Wohlthäters gebührte – ihr, welche mit dem edeln Derby
das Bestreben, ihre Lage zu verbessern, getheilt hatte?«

		»Macht ihnen keine Vorwürfe!« sagte die Gräfin; »die Rohen
handelten nur nach ihrer Natur – in gegenwärtiger Noth vergaßen sie
vormalige Wohlthaten, und aufgezogen in ihren Erdhütten, mit
Seelen, die ihren Wohnungen angemessen waren, vermochten sie nicht
den Ruhm zu würdigen, der an die Standhaftigkeit im Leiden geknüpft
ist. Aber daß Christian ihren Aufstand anführen sollte – daß er,
von guter Geburt, und unter der eigenen Sorgfalt meines ermordeten
Derby zu Allem, was ritterlich und edel war, erzogen – daß
er sollte hundert Wohlthaten vergessen haben – was rede ich
von Wohlthaten? – daß er den freundlichen Verkehr, welcher den
Menschen an den Menschen weit mehr bindet, [bookmark: page70]als die Wechselseitigkeit der
Verpflichtung – daß er sollte die Räuber angeführt haben, welche
plötzlich in mein Zimmer drangen – mich mit meinen Kindern in einem
meiner eigenen Schlösser einsperrten, und die Herrschaft über diese
Insel an sich rissen, – daß dieß sollte geschehen von Wilhelm
Christian, meinem Vasallen, meinem Diener, meinem Freunde, war eine
undankbare Verrätherei, zu welcher selbst dieß Zeitalter des
Verraths kaum ein Seitenstück liefern wird!«

		»Und Ihr wurdet damals gefangen gesetzt?« fragte Lady Peveril;
»und auf Eurem eigenen Gebiet?«

		»Ueber sieben Jahre lang habe ich strenge Gefangenschaft
erlitten,« antwortete die Gräfin. »Mir wurde zwar meine Freiheit,
sogar nebst einigen Mitteln des Unterhalts, angeboten, hätte ich
eingewilligt, die Insel zu verlassen, und mein Ehrenwort gegeben,
nie den Wiederbesitz von meines Vaters Rechten für meinen Sohn zu
suchen. Aber sie kannten wenig das fürstliche Haus, von dem ich
abstamme, – und eben so wenig das königliche Haus von Stanley, das
ich aufrecht erhalte, – wenn sie hofften, Charlotte von Tremouille
würde einen so niedrigen Vergleich annehmen. Lieber würde ich in
dem finstersten und niedrigsten Gewölbe des Schlosses Ruffin
Hungers gestorben sein, als in Etwas gewilligt haben, was nur eine
Hand breit das Recht meines Sohnes an seines Vaters Souveränität
geschmälert hatte«

		»Und konnte nicht Eure Standhaftigkeit, in einem Falle, wo die
Hoffnung verloren schien, diese Menschen bewegen, edelmüthig zu
handeln, und Euch ohne Bedingungen zu entlassen?«

		»Sie kannten mich besser, als Ihr, Base,« antwortete die Gräfin;
»einmal in Freiheit, wäre ich nicht lange ohne Mittel gewesen,
ihren unrechtmäßigen Besitz zu stören. Aber die [bookmark: page71]Zeit hat Freiheit und
Rache aufbewahrt. – Ich hatte noch Freunde und Anhänger auf der
Insel, ob sie gleich genöthigt waren, dem Sturme nachzugeben.
Selbst unter den Insulanern überhaupt sahen sich die meisten über
die Folgen getäuscht, die sie von der Veränderung der Herrschaft
erwarteten. Sie wurden mit Erpressungen von ihren neuen Gebietern
belastet, ihre Vorrechte wurden verkürzt, und ihre Freiheiten
abgeschafft, unter dem Vorwande, sie in die gleiche Lage mit den
andern Unterthanen der angeblichen Republik zurückzubringen. Als
die Nachricht von den in Britannien vorgehenden Veränderungen
ankam, wurden diese Gesinnungen mir insgeheim vertraut, und ein
Aufstand, so plötzlich und kräftig bewerkstelligt, als jener, der
mich zur Gefangenen machte, setzte mich in Freiheit und in den
Besitz der Souveränität von Man, als Regentin für meinen Sohn, den
noch ganz jungen Grafen von Derby. Meint Ihr, ich habe diese
Souveränität lange genossen, ohne dem Verräther Christian sein
Recht anzuthun?«

		»Wie, Gräfin!« sagte Lady Peveril, welche zwar den stolzen und
ehrgeizigen Sinn der Gräfin kannte, aber doch kaum das Aeußerste
erwartete, zu dem er sie hinzureißen fähig wäre, »habt Ihr
Christian in's Gefängniß werfen lassen?«

		»Ja, Base, in das sichere Gefängniß, welches kein Missethäter
durchbricht,« gab die Gräfin zur Antwort.

		Bridgenorth, der sich ihnen unvermerkt genähert hatte, und mit
einem Antheil, den er nicht länger zu unterdrücken vermochte,
zugehört hatte, brach hier in den Ausruf aus:

		»Ich hoffe, gnädige Frau, Ihr habt nicht gewagt –«

		Die Gräfin unterbrach ihn sogleich, und sagte:

		»Ich weiß nicht, wer Ihr seid, und Ihr kennt mich nicht, wenn
Ihr mit mir von Dem sprechen wollt, was ich zu thun [bookmark: page72]wage oder nicht wage.
Aber Ihr scheint an dem Schicksal dieses Christian Antheil zu
nehmen, und sollt es hören! – Kaum war ich im Besitz meiner
rechtmäßigen Gewalt, so befahl ich dem Richter der Insel über den
Verräther ein hohes, peinliches Gericht nach der Form zu halten,
die in den ältesten Urkunden der Insel vorgeschrieben ist. Das
Gericht wurde unter freiem Himmel vor den Richtern und Schöffen
gehalten, die auf Felsensitzen saßen; der Verbrecher wurde endlich
in seiner Vertheidigung angehört, die auf wenig mehr hinaus lief,
als auf jene scheinbaren Berufungen auf die öffentliche Achtung,
welche immer gebraucht werden, die Unverschämtheit des Verraths zu
bemänteln. Er wurde seines Verbrechens vollständig überwiesen, und
ihm als Verräther das Urtheil gesprochen.«

		»Das aber wohl noch nicht vollzogen worden ist?« fiel Lady
Peveril, nicht ohne einen unwillkürlichen Schauder, ihr in die
Rede.

		»Ihr seid eine Thörin, Margarethe,« sagte die Gräfin heftig.
»Meint Ihr, ich habe eine solche Handlung der Gerechtigkeit
aufgeschoben, bis gewisse elende Intriguen des neuen englischen
Gerichtshofs dazwischen getreten wären? Nein, Base, er wurde vom
Sitz des Gerichts zum Richtplatz gebracht, ohne weitern Aufschub,
als den, welcher für das Heil seiner Seele nöthig sein mochte. Hier
wurde er im Hofraume des Schlosses Peel von commandirten
Musketieren erschossen.«

		Bridgenorth rang die Hände und seufzte bitterlich. »Da Ihr für
diesen Verbrecher interessirt scheint,« fuhr die Gräfin zu
Bridgenorth fort, »so erweise ich Euch nur Gerechtigkeit, wenn ich
sage, sein Tod war standhaft und männlich, gemäß dem allgemeinen
Charakter seines Lebens, welches, bis auf [bookmark: page73]jene schwere That
verrätherischen Undanks, löblich und ehrbar war. Aber was hilft
das? Der Heuchler ist ein Heiliger, und der falsche Verräther ein
Mann von Ehre, bis Gelegenheit, dieser getreue Probirstein, zeigt,
daß das Metall nichts tauge.«

		»Es ist falsch, Gräfin, es ist falsch!« sagte Bridgenorth, der
seinen Unwillen nicht länger zurückhalten konnte.

		»Was soll dieses Betragen, Herr Bridgenorth!« sagte Lady Peveril
sehr befremdet. »Was ist Euch dieser Christian, daß Ihr die Gräfin
Derby in meiner Behausung beleidigt?«

		»Sprecht zu mir nicht von Gräfinnen und Ceremonieen,« rief
Bridgenorth; »Gram und Zorn lassen mir keine Zeit zu leeren
Gebräuchen, der Eitelkeit übermüthiger Kinder zu schmeicheln. – O
Christian, würdig, wohl würdig des Namens, den du führtest! Mein
Freund, – mein Bruder, – der Bruder meiner seligen Alexie – der
einzige Freund in meinem trostlosen Zustande! Bist du denn grausam
gemordet von einer weiblichen Furie, welche, blos um deinetwillen,
verdient hätte, mit ihrem eigenen Blute das Blut von Gottes
Heiligen zu sühnen, welches sie sowohl, als ihr tyrannischer Mann,
mit Waffen versprützt hatte! – Ja, grausame Mörderin!« fuhr er
gegen die Gräfin fort, »er, den du in deiner unsinnigen Rache
geschlachtet hast, opferte manches Jahr hindurch die Forderungen
seines eigenen Gewissens dem Interesse deiner Familie auf, und
verließ es nicht eher, als bis dein wüthender Eifer für Königthum
die kleine Gemeinde, in der er geboren war, dem Verderben wohl nahe
genug gebracht hatte. Selbst indem er dich verhaftete, handelte er
nur wie die Freunde des Wahnwitzigen, welche ihn zu seiner
Erhaltung an Ketten legen, und für dich, was ich beweisen kann, war
[bookmark: page74]er die
einzige Vormauer zwischen dir und dem Grimm des Unterhauses im
englischen Parlament, und ohne seine Vorstellungen hättest du die
Strafe deiner Widerspenstigkeit erlitten, gleich dem verruchten
Weibe Ahab's.«

		»Herr Bridgenorth,« sagte Lady Peveril, »ich will Euch Eure
Heftigkeit beim Anhören dieser unangenehmen Nachricht zu gute
halten; aber hier ist es weder nützlich, noch schicklich, die Sache
weiter zu verfolgen. Wenn Ihr in Eurem Schmerz andere Gründe der
Mäßigung vergeßt, so bitte ich Euch, wenigstens zu bedenken, daß
die Gräfin mein Gast und meine Verwandte, und unter einem solchen
Schutz ist, als ich ihr gewähren kann. Ich ersuche Euch höflich,
Euch zu entfernen, was nothwendig unter diesen mißlichen Umständen
das Beste und Schicklichste ist.«

		»Nein, laßt ihn bleiben,« sagte die Gräfin, indem sie ihn mit
ruhiger Fassung, und nicht ohne Triumph, anblickte; »ich möchte es
nicht anders haben; ich möchte nicht, daß meine Rache blos auf die
Befriedigung, die Christians Tod gewährt hat, beschränkt bleiben
möchte. Die rohen und lauten Beschwerden dieses Mannes beweisen
allein, daß die Vergeltung, die ich verfügte, weiter empfunden
worden ist, als von dem Elenden, den sie traf. Ich wünschte auch zu
erfahren, daß sie eben so viele aufrührerische Herzen verwundet
hätte, als rechtliche, treue Seelen durch den Tod meines
fürstlichen Derby betrübt worden sind!«

		»Wenn es Euch gefällt, gnädige Gräfin,« sagte Lady Peveril, »so
wollen wir, da Hr. Bridgenorth nicht die Artigkeit hat, uns auf
meine Bitte zu verlassen, uns in mein Zimmer begeben. Lebt wohl,
Hr. Bridgenorth, wir wollen einander nachher unter bessern
Umständen wiedersehen.«

		»Verzeiht, gnädige Frau,« sagte der Major, der schnell [bookmark: page75]das Zimmer
durchschritten hatte, aber nun stehen blieb, mit einer Geberde, die
verrieth, daß er zu einem Entschlusse gekommen war, »Euch selbst
habe ich nichts zu sagen, was nicht mit Ehrerbietung sich vertrüge;
aber zu dieser Frau muß ich als eine obrigkeitliche Person
sprechen. Sie hat einen Mord in meiner Gegenwart bekannt – noch
dazu den Mord von meinem Schwager. Als ein Mann, und als eine
obrigkeitliche Person, kann ich sie nicht von hier fort lassen,
außer unter solcher Bewachung, die ihre weitere Flucht hindern
kann. Sie hat bereits gestanden, daß sie auf der Flucht ist und
einen Zufluchtsort sucht, bis sie im Stande ist, in fremde Lande zu
entweichen. – Charlotte, Gräfin von Derby, ich belege dich mit
Arrest wegen des Verbrechens, dessen du dich so eben gerühmt
hast.«

		»Ich werde Eurem Verhaftsbefehl nicht gehorchen,« entgegnete die
Gräfin gefaßt; »ich wurde geboren, solche Befehle zu geben, aber
nicht zu empfangen. Was haben Eure englischen Gesetze mit den
Handlungen meiner Justiz und Verwaltung innerhalb des erblichen
Königreichs meines Sohnes zu schaffen? Bin ich nicht Königin von
Man sowohl, als Gräfin von Derby? Freilich eine lehensherrliche
Fürstin, aber doch so lange unabhängig, als meine Pflichten der
Hörigkeit gebührend erfüllt werden. Was für ein Recht könnet Ihr
über mich behaupten?«

		»Dasjenige, welches durch das Gesetz der heiligen Schrift
gegeben ist,« antwortete Bridgenorth; »wer Menschenblut vergießt,
dessen Blut soll wieder vergossen werden. Glaubt nicht, daß die
barbarischen Vorrechte der alten Lehensgebräuche Euch etwas helfen
werden, Euch vor der Strafe zu schützen, die auf dem an einem
Engländer unter solchen Vorwänden verübten [bookmark: page76]Morde steht, welche mit einer
allgemeinen Amnestie unverträglich sind.«

		»Herr Bridgenorth,« sagte Lady Peveril, »wenn Ihr nicht in Güte
von Eurem gegenwärtigen Vorhaben abstehen wollt, so sage ich Euch,
daß ich innerhalb der Schloßmauern meines Mannes irgend eine Gewalt
gegen diese verehrte Dame weder erlauben darf noch will.«

		»Ihr werdet Euch unfähig finden, mich in Vollziehung meiner
Pflicht zu hindern, gnädige Frau,« antwortete Bridgenorth, dessen
angeborne Hartnäckigkeit nun seinem Schmerz und seiner Rachbegier
zu Hülfe kam; »ich bin eine obrigkeitliche Person und handle kraft
meiner Autorität.«

		»Das weiß ich nicht,« erwiederte Lady Peveril; »aber daß Ihr
eine obrigkeitliche Person waret, Herr Bridgenorth, unter
der letztern usurpirten Gewalt, ist mir wohl bekannt; allein bis
ich höre, daß Ihr eine Vollmacht im Namen des Königs habet, stehe
ich an, Euch als einer Magistratsperson zu gehorchen.«

		»Ich will alle Weitläufigkeit vermeiden,« sagte Bridgenorth.
»Wäre ich auch keine obrigkeitliche Person, so hat doch Jedermann
das Recht, wegen eines gegen die durch des Königs Proclamation
ausgesprochenen Bedingungen der Straflosigkeit verübten Mords
Jemanden zu verhaften; und ich will mein Recht behaupten.«

		»Was Amnestie! was Proclamationen!« sagte die Gräfin Derby voll
Unwille. »Carl Stuart mag, wenn es ihm gefällt (und es scheint ihm
zu gefallen), sich Denen zugesellen, deren Hände roth von dem Blute
und schwarz von der Ausplünderung seines Vaters und seiner treuen
Unterthanen sind. Er mag ihnen verzeihen, wenn er will, und ihre
Thaten ihnen als gute Dienste anrechnen. Was hat dies mit dieses
Christian's [bookmark: page77]an mir und den Meinigen verübten Unbilde
zu schaffen? Geboren als Unterthan und erzogen auf der Insel, brach
er die Gesetze, unter denen er lebte, und starb für deren
Verletzung nach der ordentlichen Untersuchung, welche sie
gestatteten. – Mich dünkt, Margarethe, wir haben diese finstere,
närrische Magistratsperson nun satt. – Ich begleite Euch in Euer
Zimmer.«

		Major Bridgenorth stellte sich zwischen sie und die Thüre auf
eine Art, welche zeigte, daß er ihr Fortgehen hindern wollte, als
Lady Peveril, die ihm in dieser Sache mehr Nachsicht bewiesen zu
haben glaubte, als ihr Mann gut heißen würde, ihre Stimme erhob,
und laut ihren Haushofmeister Whitaker rief. Dieser, der schon
zuvor stark sprechen und eine ihm unbekannte weibliche Stimme
gehört hatte, war einige Minuten im Vorzimmer geblieben, wo ihn
seine Neugierde nicht wenig plagte. Er trat also augenblicklich
herein.

		»Laßt drei von den Leuten sogleich zu den Waffen greifen,« sagte
seine Gebieterin; »bringt sie in das Vorzimmer und erwartet meine
weitern Befehle.«

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Der Befehl, sich zu bewaffnen, den Lady Peveril ihren Domestiken
gegeben hatte, stimmte so wenig zu ihrem gewöhnlichen sanften und
friedlichen Wesen, daß Major Bridgenorth erstaunte. »Was habt Ihr
im Sinne, gnädige Frau?« sagte er. »Ich glaubte, mich im Hause von
Freunden zu befinden.« [bookmark: page78]

		»So ist's auch, Herr Bridgenorth,« erwiederte Lady Peveril, ohne
die natürliche Ruhe ihres Tons und ihres Benehmens zu verlassen;
»aber es ist ein Haus, das nicht durch Gewaltthätigkeit eines
Freundes gegen den andern verletzt werden darf.«

		»Es ist gut, Lady Peveril,« sagte Bridgenorth, indem er sich zur
Thüre des Zimmers wandte. »Der ehrwürdige Solsgrace hat schon
vorhergesagt, daß die Zeit wieder gekommen sei, da hohe Häuser und
stolze Namen noch einmal dem Verbrechen zur Entschuldigung dienen
würden. Ich glaubte ihm nicht; nun aber sehe ich, er ist weiser als
ich. Doch glaubt nicht, daß ich dieß so ruhig ertrage. Das Blut
meines Bruders – meines Busenfreundes – soll nicht lange vom Altar
rufen: Wie lange, o Herr, wie lange! Wenn noch ein Funke
Gerechtigkeit in diesem unglücklichen England übrig geblieben ist,
so werden wir, jenes stolze Weib und ich, einander treffen, wo sie
keinen parteiischen Freund zu ihrem Schutze haben kann.«

		Mit diesen Worten war er im Begriff, das Zimmer zu verlassen,
als Lady Peveril sagte: »Ihr verlaßt diesen Platz nicht, Herr
Bridgenorth, ohne mir Euer Wort zu geben, daß Ihr allem Vorhaben
gegen die Freiheit der edlen Gräfin bei der gegenwärtigen
Gelegenheit entsaget.«

		»Lieber wollte ich meine eigene, in ausdrücklichen Worten
niedergeschriebene Beschimpfung unterschreiben, als irgend einen
solchen Vergleich eingehen,« versetzte der Major. »Wenn irgend
Jemand sich untersteht, mich aufzuhalten, so komme sein Blut über
sein Haupt.«

		Während Major Bridgenorth so sprach, stieß Whitaker die Thüre
auf und zeigte, daß er mit der Behendigkeit eines alten Kriegers,
dem es nicht mißfiel, die Dinge wieder einmal ein [bookmark: page79]kriegerisches Ansehen
annehmen zu sehen, vier wackere Bursche in Ritter Peveril's Livree
mitbrachte, die mit Schwertern und Karabinern, Ledercollets und mit
Pistolen in ihren Gurten wohl gerüstet waren.

		»Ich will sehen,« sprach Major Bridgenorth, »ob einer von diesen
Leuten so verwegen sein wird, mich, einen freigebornen Engländer
und eine Magistratsperson, in Ausübung meiner Pflicht
aufzuhalten.«

		So sprach er, auf Whitaker und dessen bewaffnete Leute
losgehend, und legte die Hand an den Griff seines Degens.

		»Nicht so verwegen, Herr Bridgenorth,« rief Lady Peveril, und
setzte in demselben Augenblick hinzu: »Haltet ihn fest und
entwaffnet ihn, Whitaker; thut ihm aber kein Leid.«

		Ihr Befehl ward vollzogen. Bridgenorth war zwar ein Mann von
Entschlossenheit, jedoch keiner von Denen, die im ungleichen Kampf
es wagen, sich zur Wehre zu setzen. Er zog zwar sein Schwert halb
heraus und zeigte einen Widerstand, der es nöthig machte, sich
seiner gewaltsam zu bemächtigen; aber alsdann gab er es hin und
erklärte, er unterwerfe sich zwar der Gewalt, welcher ein Einzelner
nicht widerstehen könne, mache aber die, welche den Befehl gegeben
und sie gegen ihn gebrauchten, für den Angriff auf seine Freiheit
ohne gesetzliche Vollmacht, verantwortlich.

		»Ei was Vollmacht für einen Fingerdruck! Herr Bridgenorth,« rief
der alte Whitaker; »wahrhaftig, Ihr habt selbst oft nach einer
schlechtern Vollmacht gehandelt. Das Wort meiner Herrin ist gewiß
eine so gute Vollmacht, als Cromwells Commission; und Ihr führtet
die manchen Tag und ließt mich in den Stock spannen, weil ich des
Königs Gesundheit trank, Herr Bridgenorth, und kümmertet Euch kein
Haar breit um Englands Gesetze.« [bookmark: page80]

		»Schweigt, Whitaker!« rief Lady Peveril ihm zu, »und Ihr, Herr
Bridgenorth, lasset es Euch nicht kränken, auf wenige Stunden
gefangen gehalten zu werden, bis die Gräfin Derby von Verfolgung
nichts mehr zu fürchten hat. Ich könnte ihr leicht eine Escorte
mitgeben, die jeder Gewalt, welche Ihr aufbieten möchtet, Trotz
bieten könnte; aber der Himmel weiß es, ich wünsche die Erinnerung
an die alten bürgerlichen Fehden zu begraben und nicht wieder
aufzuwecken. Noch einmal, wollt Ihr Euch eines Bessern besinnen, so
nehmt Euren Degen wieder und vergeßt, wen Ihr jetzt auf dem
Schlosse Martindale gesehen habt.«

		»Nimmermehr!« antwortete Bridgenorth. »Das Verbrechen dieses
grausamen Weibes wird die letzte Beleidigung sein, die ich
vergessen kann. Der letzte Gedanke irdischer Art, der mich
verlassen wird, soll der Wunsch sein, daß sie ihren Lohn
erhalte.«

		»Wenn das Eure Gesinnungen sind,« sagte Lady Peveril, »ob
sie gleich mehr Rache als Gerechtigkeit athmen, so muß ich, zur
Sicherheit meiner Freundin, hier Eure persönliche Freiheit
beschränken. In diesem Zimmer werdet Ihr mit allen Bedürfnissen und
Bequemlichkeiten des Lebens versorgt werden, und eine Botschaft
soll Eure Hausleute aus der Unruhe reißen, welche Eure Abwesenheit
von Moultrassie-Hall wahrscheinlich erregen wird. Wenn einige
Stunden, auf's Höchste zwei Tage, vorüber sind, will ich Euch
selbst aus Eurer Haft befreien, und erbitte mir jetzt Eure
Verzeihung, daß ich so verfahre, wie ich durch Eure Hartnäckigkeit
zu verfahren gezwungen bin.«

		Der Major gab keine Antwort, außer, daß er in ihren Händen sei
und sich ihrem Belieben unterwerfen müsse, und wandte sich dann
verdrießlich nach dem Fenster, als wenn er ihrer Gegenwart los zu
sein wünschte. [bookmark: page81]

		Die Gräfin und Lady Peveril verließen das Zimmer Arm in Arm, und
Whitakern gab die Letztere ihre Befehle über die Art, wie sie
Bridgenorth während seiner dermaligen Gefangenschaft bewacht und
behandelt wünschte, indem sie zugleich bemerkte, daß die Sicherheit
der Gräfin von Derby eine strenge Bewachung erfordere.

		Die Frauen begaben sich nun in das Vorzimmer, setzten sich bald
nachher in einem andern Zimmer, welches besonders der Frau vom
Hause gehörte, und auf der einen Seite zum Schlafgemach der
Familie, und auf der andern zu dem Kabinet führte, das an den
Garten stieß. Hier war auch eine kleine Thüre, welche über einige
Stufen hinauf zu dem schon erwähnten Balcon, der über die Küche
herausragte, hinführte, und derselbe Weg brachte durch eine
besondere Thüre zu der Hauptgallerie in der Kapelle, so daß die
geistlichen und weltlichen Angelegenheiten des Schlosses fast
zugleich in den Bereich desselben leitenden und ordnenden Auges
gestellt waren.

		In der tapezirten Stube, von welcher diese verschiedenen Thüren
ausgingen, hatten die Gräfin und Lady Peveril sogleich Platz
genommen. Die erstere sagte lächelnd zur letztern: »Zweierlei hat
sich diesen Tag zugetragen, was mich hätte befremden können, wenn
in diesen Zeiten mich etwas befremden könnte; – das Erste ist, daß
der rundköpfige Wicht sich in dem Hause des Ritters Peveril solch
übermüthiges Betragen erlauben durfte. Wenn Euer Mann noch derselbe
rechtschaffene und aufrichtige Edelmann ist, als den ich ihn
ehemals kannte, und er wäre zu Hause gewesen, er würde den Schurken
zum Fenster hinausgeworfen haben. Aber was ich noch mehr bewundere,
Margarethe, ist Euer Feldherrntalent. Ich hätte Euch kaum Muth
genug zugetraut, so entschiedene Maaßregeln zu ergreifen, nachdem
Ihr Euch mit jenem Manne [bookmark: page82]so lange in gutem Vernehmen gehalten hattet.
Als er aber von Justiz und Vollmacht sprach, saht Ihr so furchtsam
aus, daß ich schon die Tatzen des Gerichtsdieners auf meiner
Schulter zu fühlen glaubte.«

		»Wir sind dem Herrn Bridgenorth einige Ehrerbietung schuldig,
meine theuerste Gräfin,« antwortete Lady Peveril; »er hat uns oft
und freundlich in diesen letztern Zeiten gedient, aber weder er,
noch sonst Jemand, soll die Gräfin von Derby im Hause der
Margarethe Stanley beleidigen.«

		»Ihr seid eine vollkommene Heldin geworden, Margarethe,«
antwortete die Gräfin.

		»Zwei Belagerungen und unzählige Ueberfälle,« bemerkte Lady
Peveril, »könnten mich wohl Geistesgegenwart gelehrt haben. Meine
Herzhaftigkeit aber ist, glaub' ich, so gering wie immer.«

		»Geistesgegenwart ist Herzhaftigkeit,« antwortete die Gräfin.
»Wahre Tapferkeit besteht nicht in Unempfindlichkeit gegen Gefahr,
sondern im Bereitsein, ihr entgegenzugehen und sie zu entwaffnen –
und wir können jetzt alle, die wir besitzen, nöthig haben,« setzte
sie, etwas bewegt, hinzu; »denn ich höre Pferdegetrappel auf dem
Hofpflaster.«

		In einem Augenblick kam der kleine Julian, athemlos vor Freude,
in's Zimmer geflogen, um zu melden, daß Papa mit Lamington und
Samuel Brewer zurückgekommen sei und den Rappen Hastings in den
Stall führen lasse. Im zweiten Augenblick hörte man des wackern
Ritters schwere Stiefeln, da er, in der Ungeduld, seine Gattin zu
sehen, zwei Stufen der Treppe auf einmal überstieg. Er stürzte in's
Zimmer; sein Ansehen und seine in Unordnung gekommene Kleidung
zeigten, daß er sehr schnell geritten war, und, ohne auf sonst
[bookmark: page83]Jemand zu
sehen, faßte er sein gutes Weib in die Arme und küßte sie.

		Erröthend und mit einiger Schwierigkeit wand sich Lady Peveril
aus Ritter Gottfrieds Umarmung und bat ihn, mit einer zugleich
verschämten und freundlichen Stimme, zu sehen, wer noch im Zimmer
sei.

		»Eine Frau,« sagte die Gräfin, sich ihm nähernd, »die recht
erfreut ist, zu sehen, daß Ritter Peveril, obgleich Hofmann und
Günstling geworden, doch noch den Schatz ehrt, den sie ihm hat
verschaffen helfen. Ihr könnt die Aufhebung der Belagerung von
Latham-House nicht vergessen haben.«

		»Die edle Gräfin von Derby!« sagte der Ritter, indem er seinen
Federhut mit tiefer Ehrerbietung abnahm, und ihre dargereichte Hand
mit vieler Ehrfurcht küßte. »Ich bin eben so sehr erfreut, Euer
gräfliche Gnaden in meinem armen Hause zu sehen, ich ritt schnell,
in Hoffnung, Euer Begleiter durch die Grafschaft zu sein, weil ich
fürchtete, Ihr möchtet in böse Hände gefallen sein, indem ich
erfuhr, daß ein Schurke mit einer Vollmacht vom Geheimenrath
ausgesandt worden war.«

		»Wann hörtet Ihr das, und von wem?«

		»Es war von Cholmondley von Vale-Royal,« antwortete der Ritter,
»er ist fort, um für unsere Sicherheit durch Cheshire zu sorgen,
und ich versprach Euch da in Sicherheit zu bringen. Prinz Rupert,
Ormond und andere Freunde zweifeln nicht, daß die Sache auf eine
Geldstrafe werde gebracht werden; aber sie sagen, der Kanzler und
Harry Bennet und einige andere von den überseeischen Räthen seien
wüthend über den Bruch der königlichen Proclamation, wie sie es
heißen. Der Henker hole sie, sagte ich. Sie ließen auf uns alle
Schläge fallen, und nun sind sie aufgebracht, daß wir die Rechnung
[bookmark: page84]mit Denen
abzumachen wünschen, die uns auf's Aergste mißhandelt haben.«

		»Was sagten sie von meiner Bestrafung?« fragte die Gräfin.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete der Ritter; »einige Freunde, wie
gesagt, versuchten sie auf eine Geldstrafe zurückzubringen; aber
die Andern sprachen von nichts als vom Tower und von einer langen
Gefangenschaft.«

		»Ich habe lange genug Gefangenschaft für König Carls Sache
erduldet,« sagte die Gräfin, »und habe keine Lust, sie von seiner
Hand über mich verhängt zu sehen. Ueberdies bin ich von der
persönlichen Oberaufsicht über die Gebiete meines Sohnes auf der
Insel Man entfernt, und weiß nicht, welche neue
Herrschaftsanmaßungen dort versucht worden sein mögen. Ich muß Euch
verpflichtet sein, Vetter, für die Veranstaltung, daß ich in
Sicherheit Vale-Royal erreiche, und von da, weiß ich, werd' ich
sicher nach Liverpool gebracht werden.«

		»Ihr könnt Euch auf meinen Schutz verlassen, edle Gräfin,«
antwortete der Ritter, »wenn Ihr gleich um Mitternacht, und mit des
Schurken Kopf in Eurer Schürze, hieher gekommen wäret, gleich
Judith in den heiligen Apokryphen, die, wie ich zu meiner Freude
höre, wieder einmal in den Kirchen vorgelesen werden.«

		»Kommt der niedere Adel fleißig nach Hofe?« fragte die
Gräfin.

		»Ja, gnädige Gräfin,« gab der Ritter Peveril zur Antwort; »und
nach unserem Ausdruck, wenn Bergleute in diesen Gegenden zu graben
anfangen, so ist es von Gottes Gnade, was sie da auch finden
mögen.«

		»Finden die alten Royalisten sich viel begünstigt?« fragte die
Gräfin weiter.

		»In der That, edle Gräfin,« erwiederte der Ritter, »der [bookmark: page85]König hat ein so
huldreiches Wesen, daß Jedermanns Hoffnungen blühen, wiewohl wir
selten haben Früchte reifen gesehen.«

		»Ihr selbst, Vetter,« fragte die Gräfin, »habt doch hoffentlich
nicht Ursache gehabt, Euch über Undankbarkeit zu beklagen? Nicht
Viele haben sie weniger aus des Königs Hand verdient.«

		Der Ritter Peveril war, wie die meisten klugen Männer, nicht
geneigt, fehlgeschlagene Erwartungen zu gestehen; doch war sein
Charakter zu offen, um die Täuschung gänzlich zu verhehlen. – »Wer?
Ich? gnädige Frau,« sagte er; »ach! was sollte ein armer
Landedelmann vom König erwarten, außer das Vergnügen, ihn in
Whitehall wieder einmal zu sehen und sein Eigenthum wieder zu
genießen? Und seine Majestät waren sehr gnädig, als ich vorgestellt
wurde, und sprach mit mir von Worcester, und von meinem Rappen
Hastings – er hatte seinen Namen vergessen – wahrhaftig, und den
meinigen noch dazu, glaub' ich, hätte ihm nicht Prinz Rupert ihn
zugeflüstert. Und ich sah einige alte Freunde, z. B. Se. Gnaden von
Ormond, Sir Marmaduke Langdale, Sir Philipp Musgrave u. s. w., und
hatte ein paar angenehme Träume nach der Weise der alten
Zeiten.«

		»Ich hätte gedacht, so viele empfangene Wunden, so viele
übernommene Gefahren, so bedeutende Verluste verdienten Etwas mehr,
als einige freundliche Worte,« sagte die Gräfin.

		»Ja, edle Gräfin, andere Freunde von mir meinten das auch,« gab
der Ritter zur Antwort. »Aber der witzige Herzog von Buckingham
sagte, wenn Alle von meinem Range, die sich in den letzten Zeiten
um den König ausgezeichnete Verdienste erworben haben, zu Pairs
erhoben werden sollten, so müßte das Oberhaus des Parlaments sich
auf der Ebene von Salisbury versammeln!« [bookmark: page86]

		»Und dieser schlechte Scherz galt für einen guten Beweis?« sagte
die Gräfin; »freilich wohl, da ja gute Beweise für schlechte
Scherze gelten. Aber da kommt Jemand, den ich kennen lernen
muß.«

		Dies war der kleine Julian, welcher nun wieder mit seiner
kleinen Schwester hereinkam und seinem Vater meldete, wie männlich
er allein auf dem Sattel den Rappen Hastings in den Stall geritten,
und daß Saunders, wiewohl er bei dem Kopf des Pferdes einherging,
doch nicht ein einziges Mal Hand an die Zügel gelegt, und Brewer,
ob er gleich neben ihm lief, ihn kaum bei der Schulter gehalten.
Der Vater küßte den Knaben herzlich, und die Gräfin, die ihn zu
sich rief, sobald ihn der Ritter niedergesetzt hatte, küßte ihn
auch auf die Stirne und betrachtete dann alle seine Gesichtszüge
mit scharfem, forschendem Blick.

		»Er ist ein wahrer Peveril,« sagte sie, »recht, wie er sein
soll, mit einem Zuge von Stanley gemischt. Ihr müßt mir meine Bitte
gewähren, Vetter, und wenn ich sicher eingerichtet bin, und meine
gegenwärtige Angelegenheit in Ordnung gebracht ist, müßt Ihr den
kleinen Julian einige Zeit bei mir und in meinem Hause erziehen,
und als meinen Pagen und Spielkameraden des kleinen Derby dort
lassen. – Ich hoffe zu Gott, sie werden solche Freunde sein, wie
ihre Väter gewesen sind, und möge ihnen der Himmel glücklichere
Zeiten schenken.«

		»Wahrhaftig, Gräfin, ich danke Euch von ganzem Herzen für den
Vorschlag,« sagte der Ritter. »Es sind so manche edle Häuser
verfallen, und noch viel mehrere, in welchen die Erziehung edler
Jünglinge aufgegeben und vernachlässigt worden ist, daß ich oft
gefürchtet habe, ich müßte den Julian als Junker zu Hause behalten;
ich habe selbst zu wenig Bildung, um ihn [bookmark: page87]viel zu lehren, und so würde
er ein bloßer Jagd- und Falkenritte in Derby geworden sein. Aber in
Eurem gräflichen Hause und mit dem edlen jungen Grafen wird er
Alles haben, und mehr als Alles, die Erziehung, welche ich nur
wünschen kann.«

		»Es soll kein Unterschied zwischen ihnen sein, Vetter,« sagte
die Gräfin. »Margarethe Stanley's Sohn soll eben so sehr mir am
Herzen liegen, als mein eigner, da Ihr so gütig seid, ihn meiner
Aufsicht anvertrauen zu wollen. – Ihr seht blaß aus, Margarethe,«
fuhr sie fort; »und Thränen stehen Euch im Auge. Seid nicht
thöricht, meine Liebe; was ich mir ausgebeten habe, ist besser, als
was Ihr für Euren jungen Sohn wünschen könnt; denn das Haus meines
Vaters, des Herzogs von Tremouille, war die berühmteste Schule der
Ritterschaft in Frankreich; auch bin ich nicht ausgeartet, Ihr
könnet Eurem Julian solche Vortheile nicht versprechen, wenn Ihr
ihn nur im väterlichen Hause aufwachsen lasset.«

		»Ich erkenne die hohe Gunst, gnädige Gräfin, die Ihr uns
erweist,« sagte Lady Peveril, »und muß mir gefallen lassen, was
Euer Gnaden uns vorzuschlagen die Ehre erzeigen, und was mein Mann
gut heißt; aber Julian ist das einzige Kind, und –«

		»Der einzige Sohn,« fiel die Gräfin ihr in's Wort, »aber sicher
nicht das einzige Kind. Ihr zollt unsern Herren, den Männern, zu
viel Ehrerbietung, wenn Ihr Julian alle Eure Liebe schenkt, und das
liebliche Mädchen hier leer ausgehen laßt.«

		Bei diesen Worten setzte sie den kleinen Julian nieder und nahm
Alexie liebkosend auf den Schoos. Ungeachtet des männlichen
Charakters der Gräfin lag etwas so Süßes im Ton ihrer Stimme und im
Spiel ihrer Mienen, daß das Kind [bookmark: page88]sogleich lächelte und ihre
Freundlichkeit erwiederte. Dieser Irrthum setzte die Lady Peveril
in die äußerste Verlegenheit. Da sie die ungebundene Heftigkeit
ihres Mannes, seine Ehrfurcht gegen das Andenken des verstorbenen
Grafen von Derby, und seine diesem entsprechende Verehrung der
Wittwe desselben kannte, so war sie über die Folgen betreten, wenn
er Bridgenorth's Betragen an diesem Morgen erfahren würde, und sie
wünschte ganz besonders, daß er es von Niemand, außer von ihr
selbst insgeheim und nach gehöriger Vorbereitung, erführe. Aber der
Irrthum der Gräfin führte zu einer plötzlichen Entdeckung.

		»Dieß hübsche Mädchen,« antwortete der Ritter Peveril, »ist
nicht unser; ich wünschte, sie wäre es. Sie gehört einem Nachbar,
und die Wahrheit zu sagen, einem guten Nachbar, ob er gleich von
seiner Bürgertreue in den letztern Zeiten von einem verdammten
presbyterianischen Schurken abwendig gemacht worden ist, der sich
einen Pfarrer nennt, und den ich gegenwärtig von seiner Stange
herunter zu holen hoffe; er ist lange genug Hahn im Korbe
gewesen … Kurz, dieß Kind ist die Tochter Bridgenorth's, –
Nachbar Bridgenorth's von Boultrassie-Hall.«

		»Bridgenorth's?« sagte die Gräfin. »Ich glaubte alle achtbare
Namen in der Grafschaft Derby zu kennen. Ich erinnere mich keines
Bridgenorth. Doch still – gab es nicht einen Sequestrator und ein
Mitglied des Commitees jenes Namens? Ach nein, der kann es gewiß
nicht sein.«

		Peveril gab etwas beschämt zur Antwort: »Es ist derselbe Mann,
den Euer Gnaden meinen, und Ihr könnt Euch den Kampf denken, den es
mir kostete, Gefälligkeiten von einem Manne seiner Art anzunehmen;
aber, hätt' ich es nicht gethan, [bookmark: page89]so hätte ich kaum ein Dach zu finden
gewußt, Margarethe Schutz zu gewähren.«

		Die Gräfin hob, während er sprach, das Kind sanft von ihrem
Schooße und stellte es auf den Fußteppich, wiewohl die kleine
Alexie Abneigung verrieth, den Platz zu verändern, welchen die
Gräfin gewiß einem Kinde von adeliger Abkunft und Verwandtschaft
noch länger gegönnt haben würde.

		»Ich mache Euch keine Vorwürfe,« sprach sie; »Niemand weiß,
wohin Versuchung bringen kann. Doch hatte ich geglaubt,
Peveril von dem Gipfel würde eher in der tiefsten Höhle gewohnt
haben, als einem Königsmörder verbindlich werden mögen.«

		»Nein, edle Gräfin,« antwortete der Ritter, »mein Nachbar ist
schlecht genug, aber nicht so schlecht, als Ihr ihn machen möchtet;
er ist nur ein Presbyterianer – das muß ich gestehen – aber kein
Independent.«

		»Eine verschiedene Art desselben Ungeheuers,« sagte die Gräfin,
»ein Mensch, der Halloh rief, während die andern jagten, und das
Schlachtopfer band, welches die Independenten erwürgten. Unter
solchen Secten zieh' ich die Independenten vor. Sie sind wenigstens
kühne, dreiste, unbarmherzige Buben, haben mehr vom Tiger an sich
und weniger vom Krokodil. Ich zweifle nicht, es war der werthe
Herr, welcher sich diesen Morgen herausnahm –«

		Hier brach sie schnell ab, denn sie bemerkte die Verlegenheit
und Angst der Lady Peveril.

		»Ich bin,« fuhr sie fort, »das unglücklichste Geschöpf. Da hab'
ich Etwas gesagt, ich weiß nicht was, das Euch betrübt, Margarethe.
– Geheimniß ist eine böse Sache, und zwischen uns sollt' es keines
geben.«

		»Hier gibt es keins,« sagte Lady Peveril etwas ungeduldig;
[bookmark: page90]»ich
wartete nur auf eine schickliche Gelegenheit, meinem Manne zu
erzählen, was sich zugetragen. – Du mußt wissen, lieber Mann, Herr
Bridgenorth war unglücklicherweise hier, als die Gräfin Derby und
ich zusammen kamen, und er hielt es für seine Pflicht, davon zu
sprechen –«

		»Wovon zu sprechen?« fiel Peveril ihr in's Wort, indem sich
seine Stirne runzelte. »Du warst immer etwas zu gutmüthig, liebes
Weib, gegen solche anmaßende Leute.«

		»Ich meine nur,« fuhr sie fort, »daß er, weil die Person, welche
die Geschichte der Gräfin betraf, der Bruder seiner verstorbenen
Frau war, zu drohen anfing – doch ich kann nicht glauben, daß es
sein Ernst war.«

		»Zu drohen? – der Gräfin von Derby und Man in meinem Hause zu
drohen! – der Wittwe meines Freundes – der edlen Charlotte von
Lathamhouse! – beim Himmel! der spitzohrige Wicht soll dafür büßen.
Warum warfen ihn denn meine Leute nicht zum Fenster hinaus?«

		»Ach! Gottfried, du vergißt, wie viel wir ihm schuldig sind,«
sagte Lady Peveril.

		»Schuldig!« rief der Ritter noch unwilliger; denn er glaubte,
seine Frau rede von Geldverbindlichkeiten. »Wenn ich ihm etwas Geld
schuldig bin, hat er nicht Sicherheit dafür? und muß er überdieß
das Recht haben, auf dem Schlosse Martindale zu herrschen und die
Obrigkeit zu spielen? – Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?
Ich will, ich muß ihn sprechen.«

		»Seid ruhig, edler Ritter,« sagte die Gräfin, welche nun die
Ursache von der Besorgniß ihrer Base erkannte; »und seid
versichert, ich bedurfte Eurer nicht, mich gegen diesen
Landstreicher zu vertheidigen. Ich betheure Euch, meine Base hat
mir vollkommen Recht verschafft, und ich bin so erfreut, [bookmark: page91]gänzlich
ihrer Herzhaftigkeit meine Befreiung zu verdanken, daß ich
Euch, als einem ächten Ritter, auftrage und befehle, Euch nicht in
das Abenteuer eines Andern zu mischen.«

		Lady Peveril, welche ihres Mannes zufahrendes und hitziges
Temperament kannte und wohl sah, daß er entrüstet war, nahm nun die
Erzählung wieder auf und erklärte ihm offen und einfach die Ursache
von Bridgenorth's Einmischung.

		»Es thut mir leid,« sagte der Ritter; »ich traute ihm mehr
Verstand zu und glaubte, daß dieser glückliche Wechsel eine gute
Wirkung auf ihn gethan haben würde. Aber du hättest mir das
augenblicklich erzählen sollen. Es verträgt sich nicht mit meiner
Ehre, daß er als Gefangener in diesem Hause gehalten werden soll,
gleich als fürchtete ich, daß er der edlen Gräfin, so lange sie
unter meinem Dache oder in der Nähe meines Schlosses sich befindet,
etwas zu Leide thun könne.«

		So sprach er, verbeugte sich gegen die Gräfin und ging
geradewegs nach dem vergoldeten Zimmer, während seine Gattin das
Zusammentreffen ihres heftigen, jähzornigen Mannes mit dem
hartnäckigen Bridgenorth in große Angst setzte. Jedoch war ihre
Furcht unnöthig; denn das Zusammentreffen sollte nicht
statthaben.

		Als der Ritter Peveril Whitakern und seine Schildwachen
entlassen hatte, in das goldene Zimmer trat und seinen Gefangenen
zu finden erwartete, war dieser auf eine leicht begreifliche Art
entwischt. Das verborgene Schiebfeld in der Wand war in der
Uebereilung der Lady Peveril und Whitakern, die allein darum
wußten, nicht eingefallen. Wahrscheinlich war eine Spalte offen
geblieben, hinlänglich, um von Bridgenorth entdeckt zu werden,
welcher es nun ganz aufzog und so den Weg in das anstoßende geheime
Zimmer und von [bookmark: page92]da in das Pförtchen des Schlosses durch einen
andern verborgenen Gang gefunden hatte, der, wie in alten Gebäuden
nicht ungewöhnlich, in der dicken Mauer angebracht war. Daß
Bridgenorth diese Einrichtung entdeckt und benutzt hatte, war
offenbar, weil die geheimen Thüren, die mit dem Pförtchen und dem
Schiebfelde im goldenen Zimmer in Verbindung standen, beide offen
geblieben waren.

		Ritter Peveril kam mit verlegenem Blick zu den Frauen zurück.
Während er Bridgenorth in seinem Bereich vermuthete, fürchtete er
nichts von ihm; denn er fühlte sich ihm an persönlicher Stärke und
in der Art Muth überlegen, welche einen Mann sich unbedenklich in
eine Gefahr zu stürzen antreibt. Wenn Bridgenorth aber in der Ferne
war, so war Peveril seit vielen Jahren gewohnt, dessen Macht und
Einfluß als etwas Furchtbares zu betrachten, und ungeachtet der
neuerlichen politischen Veränderungen, kamen seine Gedanken so
natürlich auf seinen Nachbar als einen mächtigen Freund oder einen
gefährlichen Feind zurück, daß er für die Gräfin mehr in Sorgen
war, als er sich sogar selbst gestehen wollte. Die Gräfin bemerkte
seinen niedergeschlagenen unruhigen Blick und fragte, ob etwa ihr
Hiersein ihn in eine Unruhe oder Gefahr bringen könnte.

		»Die Unruhe sollte willkommen sein,« antwortete er, »und noch
willkommener die Gefahr, die aus solcher Ursache käme. Mein Plan
war, Euer Gnaden sollten Martindale mit einem Aufenthalt von
einigen Tagen beehren, welcher hätte geheim gehalten werden können,
bis die Nachforschung nach Euch vorüber wäre. Hätte ich diesen
Bridgenorth getroffen, ohne Zweifel hätte ich ihn genöthigt,
vernünftig zu handeln; aber nun ist er frei, und wird sich außer
meinem Bereich halten.«

		Hier hielt der Ritter inne und schien sehr beunruhigt. [bookmark: page93]

		»Sie können also mich weder verbergen noch beschützen?« sagte
die Gräfin.

		»Verzeiht, verehrte Gräfin,« antwortete Peveril, »und erlaubt
mir, meine Rede zu vollenden. Die offene Wahrheit ist: dieser Mann
hat viele Freunde hier unter den Presbyterianern, welche
zahlreicher sind, als mir lieb ist, und wenn er mit dem Staatsboten
zusammentrifft, welcher den Verhaftsbefehl des Geheimen Raths
bringt, so wird er ihn wahrscheinlich mit hinreichender Macht
zurückschicken, die Vollziehung desselben zu versuchen. Auch
zweifle ich, ob von unsern Freunden eine hinreichende Anzahl in der
Eile aufgeboten werden kann, einer solchen Macht, als sie
zusammenbringen dürften, Widerstand zu leisten.«

		»Ich wünsche auch nicht,« sagte die Gräfin, »daß irgend Freunde
in meinem Namen gegen des Königs Verhaftsbefehl die Waffen
ergriffen.«

		»Nun, was das betrifft,« erwiederte der Ritter, »wenn der König
wider seine besten Freunde Verhaftsbefehle ergehen läßt, muß er
auch auf Widerstand gefaßt sein. Aber das Beste, was ich in diesem
Bedrängniß erdenken kann – der Vorschlag ist freilich etwas
ungastfreundlich – wäre, daß Ihr sogleich zu Pferde stieget, wenn
es Eure Ermüdung erlaubte. Ich will gleichfalls mit einigen
behenden Leuten aufsitzen, die Euch sicher nach Vale-Royal bringen
werden, wenn auch der Landrichter mit einem ganzen Haufen den Weg
versperrte.«

		Die Gräfin willigte gern in diesen Vorschlag. Sie hatte eine
gute Nachtruhe in dem Zimmer genossen, in das sie Ellesmere am
vorhergehenden Abend geführt hatte, und war völlig bereit, ihre
Reise oder Flucht (»sie wüßte,« sagte sie, »selbst nicht, wie sie
es nennen sollte«) fortzusetzen.

		Während Lady Peveril alle ihr mögliche Einrichtungen zur [bookmark: page94]Fortsetzung der
Reise der Gräfin traf, gab ihr Mann, dessen Herz sich immer bei
Aussicht auf Thaten hob, seinem Whitaker Befehl, etliche wackere
Gesellen mit Panzer und Stahlhelm herbeizubringen.

		Whitaker, von dem dringenden Fall unterrichtet, fragte, ob er
nicht auch Ritter Jasper Cranbourne benachrichtigen sollte.

		»Nein, bei Leibe nicht,« sagte der Ritter. »Der mag vogelfrei
sein, wie sie es nennen, so viel ich weiß; und deßhalb will ich
keine Länder oder Güter in Gefahr bringen, außer mein eignes.
Ritter Jasper hat für manches Jahr eine unruhige Zeit davon gehabt.
Nach meinem Willen soll er den Rest seiner Tage in Ruhe
zubringen.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Peveril's Diener waren so sehr an den Ruf: »In Stiefel und
Sattel!« gewöhnt, daß sie bald zu Pferde und in Ordnung waren. Die
Cavalcade bewegte sich mit der merklichen Vorsicht, welche sie aus
den Bürgerkriegen gelernt hatten. Ein Reiter auf einem guten Pferde
ritt auf sechshundert Fuß voraus; in der Hälfte dieser Entfernung
folgten noch zwei mit ihren gezogenen Carabinern, gleichsam zum
Kampf bereit. Gegen dreihundert Fuß hinter dem Vortrabe kam das
Hauptcorps, wo die Gräfin von Derby, auf Lady Peveril's Zelter
sitzend (denn ihr eignes Pferd war durch die Reise von London nach
Martindale erschöpft worden), von einem Reitknecht [bookmark: page95]von erprobter Treue, und
einem Dienstmädchen begleitet, den Ritter Peveril und drei Glieder
guter, geübter Reiter zum schützenden Geleite hatte. Im Nachtrabe
kamen Whitaker und Launce Outram, als besonders bewährte Männer,
welchen die Deckung des Rückzuges anvertraut war.

		Aber so weise Peveril und sein Gefolge in der Kriegszucht sein
mochten, so waren sie doch in der bürgerlichen Politik etwas
zurück. Der Ritter hatte Whitakern, obgleich ohne scheinbare
Nothwendigkeit, die Absicht ihres jetzigen Zuges mitgetheilt; und
Whitaker war mittheilend gegen seinen Kameraden Launce, den
Förster. »Es ist sonderbar genug,« sagte dieser zu Whitaker, als er
von dem Falle unterrichtet war, »und ich wünschte, Ihr, als ein
kluger Mann, erklärtet mir's – warum, wenn wir für den König
gebetet, und für den König gefochten haben, und für den König in
den Tod gegangen sind seit zwanzig Jahren – das Erste, was wir
nunmehr zu thun finden, sein muß, im Harnisch zu reiten, um seinem
Verhaftsbefehl uns zu widersetzen?«

		»Ei, du einfältiger Mensch,« rief Whitaker, »ist das Alles, was
du von dem wahren Grunde des Handels weißt. Nun, so höre, wir
fechten für des Königs Person wider seinen Verhaftbefehl schon vom
Anfang an; denn ich erinnere mich, die Proklamationen der Schurken
u. s. f. ergingen alle im Namen des Königs und des Parlaments.«

		»Ei, war es wirklich eben so?« erwiederte Launce. »Nein, wenn
sie das alte Spiel so bald wieder anfangen, und Verhaftbefehle in
des Königs Namen gegen seine treuen Unterthanen ergehen lassen,
Glück dann unserm tapfern Ritter, sag' ich, der bereit steht, sie
in den Staub zu werfen. Und wenn Bridgenorth hinter uns drein ist,
soll es mir keinen Kummer machen, auf ihn los zu schlagen.« [bookmark: page96]

		»Je nun, der Mann, ausgenommen, daß er ein verwünschter
antiroyalistischer Puritaner ist, ist doch kein schlimmer Nachbar.
Was hat er dir gethan?« sagte Whitaker.

		»Er hat auf dem Rittergute den Wilddieb gemacht,« antwortete
Launce.

		»Den Teufel auch! du spaßest wohl, Launce,« sagte Whitaker.
»Bridgenorth ist weder Jäger, noch Falkonier; er hat nicht so viel
Ehrlichkeit, als dazu gehört.«

		»Aber er läuft nach Wild mehr, als Ihr glaubt, mit seinem
sauern, finstern Gesicht, das Kinder erschrecken und Milch zum
Gerinnen bringen könnte,« sagte der Förster. »Diesen Morgen ging
ich in den Wald, ein Reh zu schießen, in der Meinung, etwas Wild
möchte in der Speisekammer nach dem gestrigen Gelage von Nöthen
sein, und als ich unter dem Fenster der Kinderstube vorbeikam, sah
ich nur eben herauf, was die Gouvernante machte; und so sah ich sie
durch den Fensterflügel sich flugs mit Haube und Schärpe anthun,
sobald sie mich nur flüchtig bemerkt hatte. Gleich darauf sah ich
die Thüre des Kabinets offen, und sicher, sie kam durch den Garten
und so über Stock und Stein in den Park, und so, dacht' ich, aha!
Mamsell Deborah, wenn Ihr so willig nach meiner Pfeife und Trommel
tanzt, so sollt Ihr lange laufen, bis Ihr zu mir kommt. Und so ging
ich das Thal herunter, wo das Dickicht anfängt und der Boden
sumpfigt wird, immer der Meinung, sie folge mir, und in's Fäustchen
lachend, daß ich sie so herum führte.«

		»Du verdientest,« sagte Whitaker, »dafür in's Wasser geworfen zu
werden, wie ein wetterscheuer junger Hund. Aber was hat die ganze
Irrlichts-Geschichte mit Bridgenorth zu schaffen?«

		»Ei, es hing ganz mit ihm, nämlich mit Bridgenorth, zusammen,«
[bookmark: page97]fuhr
Launce fort, »daß sie mir nicht folgte; erst ging ich langsam, dann
hielt ich, drauf kehrt' ich ein wenig um, und hernach fing ich an,
mich zu wundern, was aus ihr geworden wäre, und zu denken, ich
hätte mich wohl ein Bißchen wie ein Esel bei der Sache benommen.
Als ich nun mein Gesicht nach dem Schlosse hinwandte, kehrte ich
zurück, als wenn mir die Nase blutete, da ich eben am Dornbusch,
der, wie Ihr wißt, einen Pfeilschuß weit vom Hinterpförtchen steht,
Mamsell Deborah im vertrauten Gespräch mit dem Feind
entdeckte.«

		»Mit welchem Feinde?« fragte Whitaker.

		»Mit welchem Feinde? Ei, mit wem sonst, als Bridgenorth. Sie
zogen sich zurück und hinter den Zaun; aber, dacht' ich, es wäre
schlimm, wenn ich euch nicht berücken sollte, der ich so manches
Reh berückt habe. – So ging ich rund um das Dickicht, um sie zu
beschleichen, und ich will nie wieder eine Armbrust spannen, wenn
ich nicht gesehen habe, daß er ihr Gold gab und ihr die Hand
drückte.«

		»Und das war Alles, was du unter ihnen vorgehen sahest?« fragte
Whitaker.

		»Wahrhaftig, und das war genug, um mich aus dem Sattel zu
heben,« antwortete Launce. »Was? Indem ich glaubte, das hübscheste
Mädchen im Schlosse nach meiner Pfeife tanzen zu sehen, führt sie
mich an und munkelt in einem Winkel mit einem alten reichen
Puritaner!«

		»Glaube mir, Launce,« sprach Whitaker, »es ist nicht, wie du
denkst. Bridgenorth kümmert sich nicht um diese Liebeständeleien,
und du denkst an nichts Andres. Aber es ist schicklich, daß unser
Herr wisse, daß er mit Deborah insgeheim zusammengekommen ist und
ihr Gold gegeben hat; denn niemals [bookmark: page98]gab noch ein Puritaner Gold, es wäre
denn als Angeld auf ein verübtes oder noch zu verübendes
Bubenstück.«

		»Nein,« sagte Launce, »ich möchte doch nicht so niederträchtig
sein, und hingehen, und das Mädchen unserm Herrn verrathen. Sie hat
ein Recht, ihrer Laune zu folgen, – nur gefällt mir ihre Wahl
nicht, das ist Alles. Er kann nicht sechs Jahre von den Fünfzigern
sein, und ein essigsaures Gesicht unter dem Wetterdach eines
niedergeschlagenen Kastorhutes, und ein hagerer, ausgetrockneter
Körper, in einen schwarzen Mantel gewickelt, dächt' ich, wäre keine
große Versuchung.«

		»Ich sag' es noch einmal,« rief Whitaker, »du irrst dich; es ist
und kann keine Liebesangelegenheit zwischen ihnen sein, sondern
bloß eine Intrigue, welche vielleicht die nämliche edle Gräfin von
Derby betrifft. Ich sage dir, meinem Herrn ist es nützlich, davon
zu wissen, und ich will es ihm jetzt selbst sogleich erzählen.«

		So sprach er, ritt, trotz aller Gegenvorstellungen, die Launce
zu Gunsten der Deborah machte, zum Hauptcorps ihrer kleinen Schaar,
und berichtete dem Ritter und der Gräfin, was er eben vom Förster
vernommen, indem er zugleich bemerkte, wie er vermuthe, daß Herr
Bridgenorth von Moultrassie-Hall ein Spionsystem auf dem Schloß
Martindale zu unterhalten suche, entweder um seine gedrohte Rache
gegen die Gräfin von Derby, als Urheberin von seines Schwagers
Tode, sich zu sichern, oder aus einer andern unbekannten,
wahrscheinlich schlechten Absicht.

		Whitaker's Erzählung regte Peveril's Empfindlichkeit hoch auf.
Nach seinen Vorurtheilen glaubte er, daß die entgegengesetzte
Partei durch List und Ränke zu erreichen suche, was sie mit offener
Gewalt nicht vermöge, und kam nun schnell [bookmark: page99]auf den Gedanken, daß sein
Nachbar, dessen Klugheit er immer achtete und bisweilen selbst
fürchtete, einen geheimen Briefwechsel mit einem seiner
Hausgenossen unterhielte.

		Whitaker hatte kaum seinen Posten im Nachtrabe wieder
eingenommen, als er ihn wieder verließ, und schneller als zuvor zum
Hauptcorps galoppirte, um die unangenehme Botschaft zu bringen, daß
sie von einem Dutzend Reiter und drüber verfolgt würden.

		»Reit' schnell auf Hartley-nick,« sagte der Ritter, »und dort,
mit Gottes Hülfe, wollen wir die Buben erwarten. Frau Gräfin von
Derby, ein Wort und ein kurzes lebt wohl! Ihr müßt mit Whitaker und
einem andern wachsamen Reiter vorwärts und mich allein lassen, zu
verhüten, daß Euch Niemand über den Hals kommt.«

		»Ich will bei Euch bleiben und ihnen Stand halten,« sagte die
Gräfin; »Ihr wißt von früherer Zeit her, ich fürchte mich nicht,
Mannesthaten zuzusehen.«

		»Ihr müßt fortreiten, Gräfin,« sagte der Ritter, »um des
jungen Grafen willen, und für das Beste der übrigen Familie meiner
edlen Freundin. Es ist hier keine Mannesthat Eurer Bemerkung werth
zu erwarten, es ist bloßes Kinderspiel, was die Gesellen
mitbringen.«

		Sie gab ungern ihre Einwilligung, ihre Flucht fortzusetzen, und
so errreichten sie den Grund von Hartley-nick, einen sehr jähen und
höckerigen Paß, wo die Straße, oder vielmehr der Pfad, der bisher
über offenen Boden ging, zwischen Buschholz auf der einen, und dem
steilen Ufer eines Bergstromes auf der andern Seite, verschlossener
und enger ward.

		Die Gräfin von Derby nahm herzlichen Abschied vom Ritter
Peveril, trug ihm freundliche Grüße an den kleinen Julian und
dessen Mutter auf, und ritt nun mit ihrer Begleitung [bookmark: page100]und Bedeckung
eiligst weiter. Sobald sie aus dem Gesicht verschwunden war, holten
die Verfolger den Ritter Peveril ein, welcher die Seinigen so
vertheilt und aufgestellt hatte, daß sie die Straße an drei
verschiedenen Punkten völlig besetzten.

		Die feindliche Partei wurde, wie er erwartet hatte, vom Major
Bridgenorth angeführt. Ihm zur Seite war eine schwarzgekleidete
Person mit einem silbergrauen Jagdhunde, und ihm folgten acht bis
zehn Einwohner des Dorfs Martindale-Moultrassie, von denen zwei
oder drei Friedensrichter, und andere dem Ritter als Freunde der
umgestürzten Regierungsform bekannt waren.

		Als die Schaar rasch herauf geritten kam, gebot ihnen der Ritter
zu halten, und da sie vorzurücken fortfuhren, befahl er seinen
Leuten, ihre Pistolen und Karabiner anzulegen; worauf er mit einer
Donnerstimme wiederholte: »Halt, oder wir feuern!«

		Die Gegenpartei hielt nun, und Major Bridgenorth näherte sich,
um zu unterhandeln.

		»Ha ha, wie geht's, Herr Nachbar,« rief Ritter Peveril, als wenn
er ihn jetzt erst erkannt hätte; »was habt Ihr diesen Morgen so
scharf zu reiten? Fürchtet Ihr nicht Eurem Pferde zu schaden, oder
Eure Sporen zu verderben?«

		»Ritter Gottfried,« antwortete der Major, »ich habe nicht Zeit
zu scherzen, ich bin in Angelegenheiten des Königs hier.«

		»Doch nicht etwa in Oliver Cromwell's, Herr Nachbar? Ihr seid
gewohnt, dessen Aufträge für besser zu halten,« sagte der Ritter
lächelnd, und ein lautes Gelächter erscholl unter seinem
Gefolge.

		»Zeigt ihm unsre Vollmacht,« sagte Bridgenorth zu dem erwähnten
schwarzgekleideten Manne, welcher ein Staatsbote [bookmark: page101]war. Dann nahm er die
Vollmacht von dem Beamten und überreichte sie dem Ritter mit den
Worten: »Vor diesem werdet Ihr wenigstens Achtung haben.«

		»Die nämliche Achtung, die Ihr einen Monat früher davor gehabt
haben würdet, oder solche,« sagte der Ritter, und riß die Vollmacht
in Stücken. – »Was den Henker starrt Ihr mich an? Glaubt Ihr ein
Monopol zum Aufruhr zu haben, und daß wir nicht auch ein Recht
haben, uns ungehorsam zu zeigen?«

		»Macht Bahn, Ritter Gottfried Peveril!« rief Bridgenorth, »oder
Ihr treibt mich zu einer That, die mir leid thun könnte. Ich bin in
dieser Sache der Rächer von einem der Heiligen des Herrn, und ich
will die Jagd verfolgen, so lange mir der Himmel einen Arm
verleiht, mir den Weg frei zu machen.«

		»Nur auf Eure Gefahr sollt Ihr hier Euch den Weg öffnen,« sprach
Peveril; »es ist mein Grund und Boden; ich bin seit zwanzig Jahren
genug gequält worden von euch Heiligen, wie ihr euch selber nennt.
Ich sage Euch hiermit, Bridgenorth, Ihr sollt ungestraft weder die
Sicherheit meines Hauses verletzen, noch meine Freunde über das
Gebiet hinaus verfolgen, noch, wie Ihr gethan, mit meinen
Dienstboten Verkehr treiben. Für gewisse Handlungen, die ich weder
vergessen noch abläugnen will, hab' ich Euch geachtet, und es wird
mir schwer fallen, ein Schwert oder eine Pistole gegen Euch zu
ziehen; aber zeigt eine feindliche Bewegung, oder rückt einen Fuß
breit vorwärts, und ich werde mich den Augenblick Eurer
bemächtigen. Und was diese Elenden betrifft, welche hieher kommen,
eine edle Frau an meinen Gränzen zu beunruhigen, laßt sie fort,
oder ich schicke Einige von ihnen vor der Zeit in die Hölle.«
[bookmark: page102]

		»Weicht auf Eure eigene Gefahr,« rief der Major, und legte die
Hand an seine Pistole. Der Ritter rückte sogleich auf ihn los,
ergriff ihn beim Kragen und spornte seinen Rappen, den er zugleich
im Zaume hielt, so daß das Pferd einen Sprung machte und das volle
Gewicht seiner Brust gegen den Hals des andern brachte. Ein
behender Soldat hätte sich, in Bridgenorth's Lage, seines Gegners
mit einer Kugel entledigt. Aber Bridgenorth's Muth war, wiewohl er
einige Zeit bei der Parlamentsarmee gedient hatte, mehr
bürgerlicher als militärischer Art; und er stand seinem Gegner
nicht bloß an Stärke und in der Reitkunst, sondern auch in der
kühnen, entschiedenen Entschlossenheit nach, welche den Ritter
Peveril so zuversichtlich in den persönlichen Kampf stürzte.
Während sie also mit einander sich auf eine Art herumschlugen, die
so wenig mit ihrer langen Bekanntschaft und vertrauten
Nachbarschaft zusammenstimmte, war es kein Wunder, daß Bridgenorth
mit vieler Heftigkeit abgeworfen wurde. Während der Ritter aus dem
Sattel sprang, sprengten Bridgenorth's Begleiter herbei, ihren
Anführer zu retten, und die des Ritters, sich ihnen zu widersetzen.
Der Staatsbote nahm den Wink an und fand leicht einen Grund, eine
gefährliche Pflicht nicht zu verfolgen. »Der Verhaftbefehl,« sagte
er, »ist zerrissen. Die es thaten, müssen vor dem Gericht es
verantworten. Für meine Person kann ich ohne Commission nicht
weiter gehen.«

		»Wohl gesprochen, und wie es einem friedliebenden Manne ziemt!«
sagte der Ritter. – »Whitaker, laßt ihm im Schlosse Erfrischung
geben. Sein Gaul ist auch sehr heruntergekommen. – Nun, Nachbar
Bridgenorth, steht auf; ich hoffe, Ihr seid nicht verletzt worden
bei diesem tollen Gefecht. Ich mochte nicht Hand an Euch legen, bis
Ihr Euern Karabiner aufnahmt.« [bookmark: page103]Unter diesen Worten half er dem Major
in die Höhe. Der Staatsbote zog sich indeß auf die Seite, und mit
ihm der Polizeibeamte und Deputirte, welche nicht ohne einen
geheimen Verdacht waren; die Uebrigen aber, Bridgenorth's Freunde
und Anhänger seiner Grundsätze, behaupteten ihren Platz ungeachtet
dieses Abfalles, und schienen, nach ihren Mienen zu urtheilen, fest
entschlossen, ihr Verhalten nach dem ihres Anführers einzurichten,
wie es auch sein möge.

		Indessen zeigte sich, daß Bridgenorth den Kampf nicht wieder
erneuern wollte. Er machte sich ziemlich ungestüm von Peveril los,
jedoch nicht, um sein Schwert zu ziehen. Im Gegentheil bestieg er
sein Pferd mit einer düstern, niedergeschlagenen Miene und kehrte,
mit einem Zeichen gegen sein Gefolge, desselben Weges zurück, den
er gekommen war. Der Ritter sah ihm einige Minuten nach und sagte
dann: »Da reitet ein Mann, der ein recht ehrlicher Mann gewesen
sein würde, wäre er kein Presbyterianer. Aber es ist keine
Herzlichkeit in ihnen – sie hegen Tücke, und das hass' ich, wie
einen schwarzen Mantel, oder ein Genfer Käppchen mit zwei langen,
auf jeder Seite hervorragenden Ohren, gleich zwei Schornsteinen auf
dem Giebel einer Strohhütte. Sie sind schlau, wie der Teufel, auf
ihren Vortheil; und daher, Launce Outram, nimm Zwei mit dir, und
halte sie im Auge, daß sie nicht unsre Flanke umgehen, und am Ende
gar der Gräfin auf die Spur kommen.«

		»Das wäre mir eben so lieb, als wenn sie auf die zahme weiße
Hindin meiner gnädigen Frau loshetzten,« antwortete Launce, und
vollzog seines Herrn Befehle, indem er dem Major Bridgenorth in
einer gewissen Entfernung nachfolgte und seinen Zug von solchen
Anhöhen, welche die Gegend beherrschten, beobachtete. Aber es ward
bald offenbar, daß kein Manöver [bookmark: page104]beabsichtigt wurde, und der Major den
geraden Heimweg einschlug. Als dieß gewiß war, entließ Ritter
Peveril die meisten seines Gefolges, behielt nur seine eigenen
Diener bei sich, und ritt schleunig weiter, die Gräfin
einzuholen.

		Es ist nur ferner zu sagen nöthig, daß er sein Vorhaben, die
Gräfin nach Vale-Royal zu escortiren, ohne weiter ein Hinderniß auf
dem Wege zu treffen, ausführte. Der Herr des Hauses übernahm
bereitwillig die Begleitung der hochherzigen Frau nach Liverpool,
und machte es sich zur Angelegenheit, sie sicher nach den Erbgütern
ihres Sohnes eingeschifft zu sehen, wo sie sicher war, bis die
Anklage gegen sie wegen des Bruchs der königlichen Amnestie durch
Christian's Hinrichtung ausgetragen werden konnte.

		Lange Zeit wollte dieß nicht gelingen. Clarendon, damals an der
Spitze von Carls Staatsverwaltung, betrachtete ihre rasche Handlung
als darauf berechnet, die wiederhergestellte Ruhe Englands zu
stören, indem sie die Zweifel und die Eifersucht derjenigen
erregte, welche die Folgen der in unsern Zeiten sogenannten
Reaction zu fürchten hatten. Zu gleicher Zeit sprachen die hohen
Dienste dieser ausgezeichneten Familie – die Verdienste der Gräfin
selbst – das Andenken ihres tapfern Gemahls – und die eigenen
besondern Umstände der Jurisdiction, welche den Fall von allen
gemeinen Regeln ausnahmen – stark zu ihrem Vortheil, und der Tod
Christian's wurde am Ende bloß durch Auflegung einer schweren
Geldbuße bestraft, welche mit großer Schwierigkeit aus den
zerstreuten Besitzungen des jungen Grafen von Derby erhoben
wurde.

		[bookmark: page105]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Lady Peveril blieb mehrere Stunden nach der Abreise ihres Mannes
und der Gräfin vom Schlosse Martindale in keiner geringen Unruhe,
besonders als sie erfuhr, daß Major Bridgenorth, über dessen
Schritte sie geheime Erkundigung einzog, mit einer Partie zu Pferde
gestiegen war, und westwärts die gleiche Richtung, wie ihr Mann,
genommen hatte.

		Endlich wurden ihre Besorgnisse wegen ihres Gatten und der
Gräfin durch Whitaker's Ankunft gehoben, welcher dessen Grüße
mitbrachte, und von dem Kampf zwischen ihm und Bridgenorth
Nachricht gab.

		Lady Peveril schauderte bei dem Gedanken, wie nahe sie der
Erneuerung der bürgerlichen Feindseligkeiten gewesen waren, und
während sie dem Himmel für ihres Mannes Erhaltung Dank brachte,
konnte sie sich doch nicht des Bedauerns und der Besorgniß wegen
der Folgen seines Kampfs mit Major Bridgenorth erwehren. Sie hatte
nun einen alten Freund verloren, der sich als solcher unter
Umständen der Widerwärtigkeit erwiesen hatte, welche Freundschaft
auf die schwerste Probe stellen, und sie konnte es sich selbst
nicht verbergen, daß Bridgenorth, so gereizt, ein beunruhigender,
wo nicht gefährlicher Feind werden könne. – Seiner Rechte als
Gläubiger hatte er sich bisher mit Nachsicht bedient, und wenn er
Strenge anwenden sollte, so sah Lady Peveril, welche durch ihre
Aufmerksamkeit auf das Hauswesen mit ihres Mannes Angelegenheiten
weit besser, als er selbst, bekannt geworden war, daß daraus
bedeutende Nachtheile für sie entstehen würden. [bookmark: page106]Sie tröstete sich
jedoch mit der Erwägung, daß sie noch einen starken Haltpunkt an
Bridgenorth durch seine väterliche Zärtlichkeit besäße, und an der
festen Meinung, die er bisher gezeigt, daß seine Tochter nur unter
ihrer Pflege gedeihen könnte. Aber alle Hoffnungen auf Aussöhnung,
welche Lady Peveril auf diesen Umstand gegründet haben mochte,
wurden durch einen Vorfall vereitelt, der am nächsten Morgen
stattfand.

		Die schon erwähnte Gouvernante Deborah ging, wie gewöhnlich, mit
den Kindern aus, ihren Morgenspaziergang im Park in Begleitung
Rahels, eines als Gehülfin dienenden Mädchens, vorzunehmen. Aber
sie kehrte nicht, wie gewöhnlich, zurück. Es war um die Stunde des
Frühstücks, als Ellesmere mit vieler Förmlichkeit meldete, daß
Deborah es nicht für gut gefunden, aus dem Park zurückzukommen,
obgleich die Stunde des Frühstücks so nahe wäre.

		»Nun so wird sie bald kommen,« sagte Lady Peveril mit
Gleichgültigkeit.

		Ellesmere antwortete mit einem kurzen, zweifelnden Husten, und
sagte dann: Rahel sei mit dem kleinen Julian nach Hause geschickt
worden, und der Gouvernante Deborah habe beliebt zu sagen, sie
werde mit der kleinen Miß Bridgenorth bis an das Moultrassie-Holz
gehen, welches ein Punkt war, wo des Majors Eigenthum, wie die
Sachen jetzt standen, an Peveril's Besitzungen gränzte.

		»Hat denn die Deborah den Verstand verloren,« rief die Lady
Peveril etwas unwillig aus, »daß sie meinen Befehlen nicht
gehorcht, und nicht zur rechten Zeit nach Hause kommt?«

		»Sie möchte wohl den Verstand verlieren,« sagte Ellesmere
geheimnißvoll; »oder sie möchte zu verschlagen werden, [bookmark: page107]und ich
denke, es wäre gut, wenn Euer Gnaden darauf sähen.«

		»Auf was sehen, Ellesmere?« fragte die Lady ungeduldig. »Ihr
sprecht recht unverständlich diesen Morgen. Wißt Ihr etwas zum
Nachtheil des Mädchens, so sagt es nur heraus, ich bitte Euch.«

		»Ich zum Nachtheil,« rief Ellesmere. »Ich mag weder Mann, noch
Frau, noch Kind in Nachtheil bringen. Ich wünsche nur, daß Ihr um
Euch seht, und Eure eigenen Augen braucht – das ist Alles.«

		»Ihr heißt mich meine eigenen Augen gebrauchen, Ellesmere,«
sagte die Lady; »aber ich vermuthe, es wäre Euch noch lieber, wenn
ich zufrieden wäre, durch Eure Brille zu sehen. Ich befehle Euch
also, und Ihr wißt, ich verlange Gehorsam – ich befehle Euch, mir
zu sagen, was Ihr von diesem Mädchen, Deborah Debbitch, wisset oder
argwöhnt.«

		»Ich sehe durch eine Brille!« rief Ellesmere unwillig. »Euer
Gnaden werden mir hierin verzeihen, denn ich gebrauche nie eine,
ausgenommen eine von meiner armen Mutter, welche ich aufsetzte, als
Ihr Eure Flügelhaube sorgfältig gestickt und genäht wünschtet. Kein
Mädchen über sechszehn Jahre hat je ohne Brille weiß gesäumt. Und
was den Argwohn betrifft, ich argwöhne nichts; denn da Ihr die
Deborah Debbitch aus meiner Hand bekommen habt, so könnt Ihr sicher
sein, daß nichts dabei von mir ersonnen ist. Nur, gnädige Frau«
(hier fing sie an mit so geschlossenen Lippen zu sprechen, daß kaum
ein Laut herausdringen konnte, und ihre Worte so zu spitzen, als
wenn sie die Endungen derselben vorher verbissen hätte, ehe sie
herauskamen), »nur, wenn Gouvernante Deborah so oft einen Morgen
nach dem Moultrassie-Holze [bookmark: page108]geht, ei, so sollt' ich mich nicht
wundern, wenn sie den Weg nicht wieder zurückfände.«

		»Noch einmal, was meinet Ihr, Ellesmere? Ihr zeigtet immer etwas
Verstand. Laßt mich deutlich die Sache wissen.«

		»Bloß das, gnädige Frau,« fuhr jene fort, »daß, seit Bridgenorth
von Chesterfield zurückkam, und Euch im Schloßsaale sah, es der
Gouvernante Deborah gefiel, die Kinder alle Morgen an den besagten
Platz zu bringen, und es hat sich so getroffen, daß sie oft dem
Major, wie sie ihn heißen, da auf seinen Spaziergängen begegnet
ist; denn er kann nun herumgehen, wie andere Leute, und ich
betheure Euch, sie hat keinen Schaden von dem Begegnen gehabt, auf
eine Art wenigstens, denn sie hat sich einen neuen Hut gekauft,
aber ob sie sonst Etwas, außer ein Stück Geld beabsichtigt hat,
werden Euer Gnaden ohne Zweifel am besten beurtheilen.«

		Lady Peveril, welche gern die gutmüthigere Erklärung von den
Beweggründen der Gouvernante annahm, konnte sich doch über den
Gedanken des Lachens nicht enthalten, daß ein Mann von
Bridgenorth's bestimmten Wesen, strengen Grundsätzen, und gewohnter
Zurückhaltung, in den Verdacht verliebter Absichten käme; und gern
schloß sie, daß Deborah ihren Vortheil darin gefunden hatte, seiner
väterlichen Zuneigung dadurch zu schmeicheln, daß sie ihm oft den
Anblick seines Töchterchens während der wenigen Tage verschaffte,
welche zwischen seinem ersten Erblicken der kleinen Alexie auf dem
Schlosse, und den folgenden Ereignissen verflossen. Aber sie war
etwas befremdet, als eine Stunde nach dem gewöhnlichen Frühstück,
während welcher weder das Kind noch die Wärterin erschien, Major
Bridgenorth's einziger Bedienter im Schlosse zu Pferde in
Reisetracht ankam, und, nachdem er einen an sie selbst adressirten
Brief, und einen an Mistreß [bookmark: page109]Ellesmere abgegeben, ohne Antwort
abzuwarten, wieder fortritt.

		Lady Peveril brach den Brief hastig auf, und fand ihn folgenden
Inhalts:

		 

		Gnädige Frau!

		Ich schreibe Euch, mehr, mich selbst bei Euch zu entschuldigen,
als Euch oder Andere anzuklagen, inwiefern ich weiß, daß es unserer
gebrechlichen Natur besser ansteht, unsere eigenen
Unvollkommenheiten zu bekennen, als uns über die der Andern zu
beschweren. Auch bin ich nicht gesonnen, von vergangenen Zeiten zu
sprechen, besonders in Hinsicht Eurer, indem ich wohl weiß, daß,
wenn ich Euch in jener Periode gedient habe, als unser Israel
triumphirend genannt werden konnte, Ihr mir mehr als vergolten
habet, da Ihr mir ein Kind in meine Arme zurückgabt, gleichsam
gerettet aus dem Schattenthale des Todes. Und daher, so wie ich
Euer Gnaden die ungütige und gewaltsame Maaßregel von Herzen
verzeihe, welche Ihr gegen mich bei unserm letzten Beisammensein
ergriffen, bitte ich Euch auf gleiche Weise, mir zu vergeben, daß
ich das Mädchen, Namens Deborah Debbitch, aus Eurem Dienste
gelockt, deren Pflege, so wie sie unter Euer Gnaden Anleitung
unterrichtet worden, für die Gesundheit meines theuersten Kindes
wohl unentbehrlich ist. Ich hatte die Absicht, gnädige Frau, daß,
mit Eurer gnädigen Erlaubniß, Alexie auf dem Schloß Martindale,
unter Eurer gütigen Pflege bleiben sollte, bis sie so weit wäre,
zwischen Gut und Böse so zu unterscheiden, daß es
Gewissensangelegenheit würde, ihr den Weg, den sie zu gehen hätte,
bekannt zu machen. Denn es ist Euer Gnaden nicht unbekannt, und auf
keine Weise spreche ich es zum Vorwurf aus, sondern vielmehr mit
Betrübniß, daß eine so vortrefflich begabte Frau, [bookmark: page110]wie Ihr – ich meine,
in Hinsicht natürlicher Gaben – doch noch nicht das wahre Licht
erhalten hat, welches eine Leuchte ist auf die Pfade, sondern sich
begnügt in Dunkelheit zu straucheln, und unter den Gräbern der
Todten. Es ist mein Gebet gewesen in den Wachen der Nacht, daß Euer
Gnaden von der Lehre abstehen möchten, welche zum Irrthum führt;
aber es schmerzt mich, zu sagen, daß, da unser Leuchter im Begriff
ist, entfernt zu werden, das Land höchst wahrscheinlich in tiefere
Finsterniß, als je, gehüllt werden wird, und die Rückkehr des
Königs, auf welche ich und Viele als auf eine Offenbarung
göttlicher Huld hinblickten, wenig anders zu beweisen scheint, als
einen zugelassenen Triumph des Fürsten der Luft, welcher sich
aufmacht, seinen eiteln Jahrmarkt von Bischöfen, Dechanten u. dgl.
wieder herzustellen, und die friedlichen Diener des Wortes
auszustoßen, deren Arbeiten sich an so manchen hungrigen Seelen
treu bewiesen haben. Da ich so von sicherer Hand hörte, daß eine
Commission ergangen, diese stummen Hunde und Nachfolger von Laud
und Williams herzustellen, welche von dem letztern Parlament
ausgeworfen worden, und daß eine Acte der Conformität, oder
vielmehr der Deformität des Gottesdienstes zu erwarten sei, so ist
es mein Vorsatz, vor dem nahenden Grimm zu fliehen, und irgend
einen Winkel aufzusuchen, wo ich in Frieden wohnen und Freiheit des
Gewissens genießen kann. Denn wer möchte in dem Heiligthume
bleiben, nachdem das geschnitzte Werk davon abgebrochen, und wann
es zu einem Platz für Eulen und Satyrn der Wildniß gemacht worden?
– Und hierin mache ich mir selbst Vorwürfe, gnädige Frau, daß ich
in der Einfalt meines Herzens zu bereitwillig zu dem Gelage in dem
Hause des Schmausens kam, worin meine Liebe zur Vereinigung, und
mein Verlangen, Euch meine Ehrerbietung [bookmark: page111]zu beweisen, eine Schlinge
für mich geworden ist. Aber ich hoffe, es wird ein Sühnopfer sein,
daß ich nun im Begriff bin, mich von dem Orte meiner Geburt, und
dem Hause meiner Väter sowohl, als von dem Platze, welcher die
Asche der Pfänder meiner Zärtlichkeit enthält, zu entfernen. Ich
habe auch zu bedenken, daß in diesem Lande meine Ehre (nach
weltlicher Schätzung) durch Euren Gemahl erniedrigt und mein
nützlicher Wirkungskreis eingeschränkt worden ist, und zwar ohne
Aussicht auf einen Ersatz aus seiner Hand, wobei sich, so zu sagen,
die Hand eines Verwandten gegen meinen Ruf und gegen mein Leben
erhob. Diese Dinge sind bitter für den Geschmack des alten Adam,
weßhalb, um fernere Gefechte und vielleicht Blutvergießen zu
verhüten, es besser ist, daß ich dieses Land auf einige Zeit
verlasse. Die Angelegenheiten, die zwischen Ritter Gottfried und
mir in Ordnung zu bringen sind, werde ich dem Hrn. Joachim
Win-the-Fight, Sachwalter in Chester, übergeben, der sie mit
solcher Rücksicht auf Ritter Gottfried's Bequemlichkeit besorgen
wird, als Gerechtigkeit und gehörige Vollziehung des Gesetzes
erlauben werden; denn, wie ich hoffe, werde ich die Gnade haben,
der Versuchung zu widerstehen, die Waffen des fleischlichen
Kriegswesens zu Werkzeugen meiner Rache zu machen, so wie ich
verschmähe, sie durch die Mittel des Mammons zu bewirken. Mit dem
Wunsche, gnädige Frau, daß Euch der Herr jeden Segen verleihe, und
insbesondere den, welcher über allen andern geht, nämlich die wahre
Erkenntniß seines Weges, verbleibe ich zu Befehl
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		Sobald Lady Peveril diese lange, sonderbare Epistel gelesen
[bookmark: page112]hatte,
in welcher ihr Nachbar ihr mehr Geist der religiösen Schwärmerei,
als sie ihm zugetraut, gezeigt zu haben schien, blickte sie auf,
und sah Ellesmere an, in deren Miene Kränkung und ein erzwungener
Ausdruck der Verachtung mit einander kämpften, und welche die
wörtliche Erklärung dessen, was sie in dem Gesicht ihrer Gebieterin
zu lesen glaubte, nicht länger erwarten konnte, sondern auf die
Bestätigung ihres Argwohns in folgenden Worten hindeutete:

		»Nicht wahr, gnädige Frau, der schwärmerische Thor gedenkt das
Mädchen zu heirathen? Man sagt, er ziehe fort. Wahrhaftig, es ist
auch Zeit; denn außer daß die ganze Nachbarschaft über ihn lachen
und spotten würde, sollte mich's auch nicht wundern, wenn ihm
Launce Outram, der Förster, ein Horn zu tragen gäbe; denn das
gehört einmal zu seinem Fache.«

		»Du hast eben für jetzt nicht große Ursache, dich zu ärgern,
Ellesmere,« erwiederte Lady Peveril. »Mein Brief sagt nichts von
Heirath, sondern es scheint nur, daß Herr Bridgenorth, da er dieses
Land verlassen will, Deborah zur Pflege seines Kindes angenommen
hat, und um des Kindes willen bin ich wahrhaftig herzlich froh
darüber.«

		»Und ich bin froh um meinetwillen,« sagte Ellesmere, »und
freilich um des ganzen Hauses willen. – Und Ihr glaubt nicht, daß
sie ihn heirathen wird? Meiner Treu', ich kann nicht einsehen, wie
er so ein Pinsel sein sollte; aber vielleicht hat sie etwas
Schlimmeres vor: denn sie spricht hier vom Gelangen zu hoher
Beförderung, und das geschieht selten heutzutage durch ehrlichen
Dienst. Denn sie schreibt mir wegen Ueberschickung von solchen
Sachen, als wenn ich Aufseherin von Eurer Garderobe wäre; ja, und
empfiehlt den jungen Mr. Julian meiner Sorgfalt und Erfahrung;
meiner [bookmark: page113]Treu', als wenn sie mir das kleine, theure
Kleinod erst zu empfehlen brauchte. Doch ich will ihre Lumpen
einpacken, und nach Moultrassie-Hall schaffen.«

		»Thut es mit aller Höflichkeit,« sagte die Lady, »und laßt
Whitaker ihr das Dienstlohn, und ein Goldstück (einen Jacobus)
obendrein, zusenden, denn, zwar ein leichtsinniges Mädchen, war sie
doch gut gegen die Kinder. Aber tragt der Deborah auf,« setzte sie
hinzu, »daß sie die kleine Alexie in meinem Namen küsse, und dem
Major Bridgenorth meine besten Wünsche für seine gegenwärtige und
künftige Wohlfahrt versichere.«

		Sie erlaubte keine fernere Bemerkung oder Antwort, sondern
entließ ihre Kammerjungfer, ohne sich in weitere Einzelnheiten
einzulassen.

		Als Ellesmere fort war, fing Lady Peveril an, mit vielem Gefühl
von Theilnahme über den Brief des Majors Bridgenorth nachzudenken;
eines Mannes, der gewiß viele vortreffliche Eigenschaften besaß,
den aber eine Reihe häuslicher Widerwärtigkeiten, und die
zunehmende Düsterkeit eines aufrichtigen, aber trüben Gefühls von
Andacht einsam und unglücklich machten; und mehr als ein
ängstlicher Gedanke erwachte in ihr, ob die kleine Alexie auch
glücklich würde, wenn sie unter einem solchen Vater, wie es
wahrscheinlich war, aufwüchse.

		Immer war Bridgenorths Entfernung im Ganzen ein wünschenswerthes
Ereigniß; denn so lange er in Moultrassie-Hall bliebe, war es nur
zu wahrscheinlich, daß ein zufälliges Zusammengerathen mit Ritter
Peveril einen Kampf herbeiführen könnte, der schlimmer ausfallen
möchte, als der letztere ihren Wünschen entgegen gewesen war.

		Unterdessen konnte sie sich nicht enthalten, dem Doctor [bookmark: page114]Dummerar ihr
Befremden und ihre Betrübniß auszudrücken, daß Alles, was sie
gethan und versucht hatte, Frieden und Einmüthigkeit zwischen den
streitenden Parteien zu stiften, unglücklicherweise zum Gegentheil
dessen ausgeschlagen war, was sie beabsichtigt hatte.

		Zwei Tage nachher kam der Ritter Peveril an. Er hatte zu
Vale-Royal gewartet, bis er die sichere Einschiffung der Gräfin
nach der Insel Man erfuhr, und dann sich auf den Heimweg nach
seinem Schlosse und zu seiner Margarethe begeben. Unterwegs erfuhr
er von einigen seiner Begleitung die Art und Weise, wie seine
Gattin die festliche Bewirthung, welche sie auf seinen Befehl der
Nachbarschaft gab, veranstaltet hatte, und ungeachtet der großen
Nachgiebigkeit, die er seiner Gemahlin in sie betreffenden Fällen
zu beweisen pflegte, hörte er doch mit großem Unwillen von ihrer
Freigebigkeit gegen die presbyterianische Partei.

		Indessen legte sich des Ritters Unwille gänzlich, als er die
holden Züge seiner Gattin von zärtlicher Freude über seine
glückliche Rückkunft verklärt sah. Als er sie in seine Arme nahm
und küßte, verzieh er ihr, eh' er des von ihr gemachten Fehlers
erwähnte.

		»Du hast mich zum Besten gehabt, Margarethe,« sagte er mit
Kopfschütteln und zugleich lächelnd; »und du weißt, worin; aber ich
denke, du bist eine wahre Anhängerin unserer Kirche, und handeltest
bloß aus einer schwachen weibischen Grille, freundlich zu thun
gegen diese schurkischen Stutzköpfe. Doch nichts weiter davon! Ich
wollte lieber Schloß Martindale wieder von ihren Kugeln
durchschossen sehen, als einen von den Buben freundschaftlich
aufnehmen, Ralph Bridgenorth von Moultrassie-Hall ausgenommen, wenn
er wieder zu Verstande kommen sollte.« [bookmark: page115]

		Lady Peveril sah sich hier genöthigt, zu erzählen, was sie über
Bridgenorth gehört hatte – das Verschwinden der Gouvernante mit
seiner Tochter, – und übergab ihm dabei seinen Brief.

		Der Ritter schüttelte erst den Kopf, und lachte dann laut auf
bei dem Gedanken, daß hier eine kleine Liebes-Intrigue zwischen
Bridgenorth und der Deborah stattfinde.

		»Es ist das wahre Ende eines Dissenters [bookmark: text1]F1,« sagte er, »sein eigenes
oder ein anderes Dienstmädchen zu heirathen. Deborah ist eine gute
gefällige Person, und noch in den muntern Jahren der dreißig, denk'
ich.«

		»Nein, nein,« antwortete Lady Peveril; »du bist eben so
argwöhnisch, wie Ellesmere. Ich glaube, es ist bloß die
Zärtlichkeit für sein Kind.«

		»Ich weiß wohl,« sprach der Ritter, »Weiber denken immer an
Kinder; aber unter Männern, liebe Frau, liebkoset Mancher das Kind,
damit er die Wärterin küssen könne, und was wär' es für ein Wunder
oder für ein Schade, wenn Bridgenorth das Mädchen heirathete? Aber
laß' uns hören, was er selbst sagt. Ich will es herausbuchstabiren,
wenn etwa eine Schelmerei über Liebe und Neigung in dem Briefe
steht, welche der Unschuld unserer guten Margarethe entgangen
ist.«

		Der Ritter fing also an, den Brief durchzulesen; stutzte aber
sehr über die sonderbare Sprache, worin er abgefaßt war. »Was er
unter dem Entfernen der Leuchter und unter dem Abbrechen des
Schnitzwerks in der Kirche meint,« sprach er, »kann ich nicht
errathen; wofern er nicht die großen silbernen Leuchter wieder zu
bringen gedenkt, die mein [bookmark: page116]Großvater gab, um sie zu
Martindale-Moultrassie auf den Altar zu stellen, und welche seine
spitzöhrigen Freunde, als kirchenräuberische Schurken, wie sie
sind, stahlen und einschmelzten. Indeß, Margarethe, ist die
Hauptsache die, daß Bridgenorth unsere Gegenden verlassen will. Es
thut mir wahrhaftig leid, ob ich ihn gleich nie öfter, als einmal
des Tages sah und nie über ein paar Worte mit ihm sprach. Aber ich
sehe den Grund wohl ein: das bischen Schütteln bei der Schulter
wurmt ihm im Magen; und doch, Margarethe, hob ich ihn nur so
aus dem Sattel, wie ich dich in den Sattel gehoben
hätte; ich hütete mich, ihn zu verletzen, und ich hielt ihn nicht
für so zart im Ehrenpunkt, daß er so etwas viel gedenken würde.
Aber ich sehe offenbar, wo ihn die Wunde schmerzt, und bürge dir
dafür, ich bringe es dahin, daß er in Moultrassie-Hall bleibt, und
daß du Julians kleine Gespielin wieder bekommst. Wahrhaftig, der
Gedanke schmerzt mich selbst, das Kind zu verlieren, und einen
andern Ritt, wenn kein Jagdwetter ist, erwählen zu müssen, als den
um Moultrassie-Hall mit ein paar Worten am Fenster.«

		»Es sollte mich sehr freuen, lieber Mann,« sagte Lady Peveril,
»wenn du zu einer Aussöhnung mit dem würdigen Mann gelangtest; denn
für einen solchen muß ich Bridgenorth doch halten.«

		»Seine abweichenden Grundsätze abgerechnet, ist er ein guter
Nachbar,« antwortete Peveril.

		»Aber ich sehe kaum eine Möglichkeit,« erwiederte sie, »einen so
erwünschten Zweck zu erreichen.«

		»Still, liebe Frau,« sagte er, »du verstehst wenig von solchen
Sachen. Ich kenne seine schwache Seite, und du sollst sehen, wie
ich ihn wieder zurecht bringe.«

		Lady Peveril konnte sich durchaus keine Art der Aussöhnung
[bookmark: page117]mit dem
Nachbar denken, welche ihr Mann (eben kein sehr scharfer
Menschenkenner) ausgedacht haben möchte, und die er ihr nicht hätte
vertrauen können, und sie fühlte eine geheime Unruhe, die von ihm
ergriffenen Mittel möchten so übel gewählt sein, daß der Bruch nur
noch größer werden dürfte. Aber der Ritter wollte sich hierüber
nicht weiter herauslassen. Er war lange genug Oberster eines
auswärtigen Regiments gewesen, um sich das Recht einer unbedingten
Herrschaft im Hause zu sichern, und auf alle Winke, welche seine
Frau zu geben wußte, antwortete er bloß: »Geduld, Margrethe,
Geduld! Dies ist keine Sache für dich. Du sollst genug davon
nebenher erfahren. Geh', sieh' nach Julian. Wird der Knabe nie
aufhören, nach dem kleinen Sprößling eines Puritaners zu schreien?
Aber wir wollen die kleine Alexie in zwei oder drei Tagen wieder
bei uns haben, und Alles wird wieder gut sein.«

		Während der Ritter noch sprach, blies ein Postillon im Hofe, und
ein großes Schreiben wurde hereingebracht, adressirt an den
geehrten Ritter Gottfried Peveril, Friedensrichter u. s. w.; denn
er war, gleich nach der festen Wiedereinsetzung des Königs, wieder
in Amtsthätigkeit gesetzt worden. Als er das Packet öffnete,
welches nicht ohne ein besonderes Gefühl von Wichtigkeit geschah,
fand er, daß es die von ihm erbetene Vollmacht zu Wiedereinsetzung
des Doctor Dummerar in die Pfarre enthielt, aus welcher er während
der Usurpation gewaltsam entsetzt worden war.

		Wenig Vorfälle hätten dem Ritter so viel Vergnügen machen
können. Außerdem, daß es seinem Widerwillen gegen Solsgrace
schmeichelte, war er sehr erfreut darüber, seinen alten Freund und
Gefährten auf der Jagd und in Bedrängniß, den Doctor Dummerar, in
seine gesetzlichen Rechte und in die Bequemlichkeiten und den Genuß
seiner geistlichen [bookmark: page118]Pfründe wieder eingesetzt zu sehen. Mit
großem Triumph theilte er den Inhalt seines Schreibens seiner
Gattin mit, welche nun erst den Sinn des geheimnißvollen Satzes in
Major Bridgenorth's Briefe, die Entfernung des Leuchters und die
Auslöschung des Lichts und der Lehre im Lande betreffend, verstand.
Sie machte ihren Mann aufmerksam hierauf und suchte ihn zu
überzeugen, daß nun eine Thüre zur Aussöhnung mit seinem Nachbar
eröffnet wäre, indem er den erhaltenen Auftrag auf eine gefällige
und gemäßigte Art, nach gehörigem Aufschub, und mit aller
derjenigen Schonung der Gefühle Solsgrace's und seiner Gemeinde,
welche nur die Umstände erlaubten, zur Vollziehung brächte. Dies,
bemerkte sie, würde auf keine Weise dem Doctor Dummerar Eintrag
thun, sondern vielmehr das Mittel sein, Viele mit seiner
kirchlichen Verwaltung auszusöhnen, welche außerdem durch die
voreilige Entfernung eines Lieblingspredigers für immer dawider
eingenommen werden möchten.

		Es war viel Weisheit und Mäßigung in diesem Rath, und zu einer
andern Zeit würde Ritter Peveril Sinn genug dafür gehabt haben, um
ihn anzunehmen. Allein wer kann ruhig oder klüglich handeln in der
Stunde des Triumphs? Die Absetzung Solsgrace's wurde daher so
hastig vollzogen, daß sie einer Verfolgung ziemlich ähnlich sah;
doch, aus dem richtigern Gesichtspunkt betrachtet, war es bloß die
Wiedereinsetzung seines Vorgängers in seine gesetzlichen Rechte.
Solsgrace selbst schien bestrebt, seine Leiden so auffallend als
möglich zu machen. Er hielt aus bis auf den letzten Augenblick, und
am Sabbath, nachdem er seinen Absetzungsbefehl erhalten, versuchte
er, mit Bridgenorth's Sachwalter, Win-the-Fight, und einigen
eifrigen Anhängern, wie gewöhnlich, seinen Weg zur Kanzel
anzutreten. [bookmark: page119]

		Gerade als diese Partei von der einen Seite auf den Kirchhof
kam, zog Doctor Dummerar in vollem Ornate, wie im Triumphe, vom
Ritter Peveril, Jasper Cranbourne und andern ausgezeichneten Edeln
begleitet, auf der andern Seite herein.

		Um den Ausbruch eines Kampfes in der Kirche zu verhüten, waren
die Gerichtsdiener des Kirchspiels angewiesen, die fernere
Annäherung des presbyterianischen Geistlichen abzuhalten, welches
ohne weitere unangenehme Auftritte bewerkstelligt wurde.

		Ungebeugt am Geist, jedoch durch überlegene Gewalt zum Rückzuge
gezwungen, begab sich der unerschrockene Solsgrace auf seine Pfarre
zurück, wo er sich, unter einem von Win-the-Fight hervorgesuchten
gesetzlichen Vorwande zu behaupten suchte, die Thore verriegelte,
die Fenster verschloß, und, wie das Gerücht sagte, auch um
Widerstand leisten zu können, für Feuergewehr sorgte. Diesem
zufolge entstand ein anstößiger Auftritt, auf dessen Meldung der
Ritter Peveril mit einiger bewaffneten Begleitung in Person
erschien, das äußere Thor und die innern Thüren sprengte, und als
er bis in die Studierstube drang, keine andere Besatzung, als den
presbyterianischen Pfarrer mit dem Anwalt traf, welche nunmehr den
bisher behaupteten Besitz aufgaben, nachdem sie wider die
gebrauchte Gewalt förmlich protestirt hatten.

		Weil der Pöbel des Dorfs in voller Bewegung war, fand es der
Ritter Peveril nach seiner Klugheit und Gutmüthigkeit rathsam,
seine Gefangenen (denn so konnte man sie nennen) sicher durch das
Getümmel zu geleiten, und brachte sie demnach in Person durch viel
Lärm und Geschrei bis zur Auffahrt von Moultrassie-Hall, welches
sie zum Zufluchtsorte erwählten. [bookmark: page120]

		Aber die Entfernung des Ritters gab einigen Unordnungen Raum,
die seine Gegenwart sicher verhindert haben würde. Einige Bücher
des Geistlichen wurden von den fanatischen Pfarrdienern oder ihren
Gehülfen zerrissen, und als verrätherischer und aufrührerischer
Plunder umhergeworfen. Eine Quantität seines starken Biers wurde in
Gesundheiten auf den König und Ritter Peveril vertrunken. Und
endlich kamen die Knaben, welche dem Expfarrer für seinen
tyrannischen Einspruch in ihre Spiele mit Kegeln, mit dem Ball u.
s. w. und wegen seiner langen Predigten nicht hold waren, putzten
ein Bild mit seinem Genfer Mantel und Halskragen und seinem
thurmförmigen Hut, zogen damit durch das Dorf und verbrannten es
auf der Stelle, welche weiland ein stattlicher Maibaum
einnahm, den Solsgrace mit seinen eigenen ehrwürdigen Händen
niedergehauen hatte.

		Sir Gottfried Peveril wurde durch dies Alles sehr gekränkt, und
schickte zu Solsgrace, welchem er Vergütung seines verlornen
Eigenthums anbot. Allein dieser gab zur Antwort: »Ich nehme nichts,
was dein ist. Laß die Schaam des Werks deiner Hände über dir
bleiben.«

		Beträchtliche Verläumdungen erhoben sich nun gegen den Ritter
Peveril, als sei er mit ungebührlicher Strenge und Hast bei dieser
Gelegenheit verfahren, und das Gerücht trug Sorge, zu dem
Wirklichen die gewöhnlichen Zusätze zu machen. Es ging die Sage,
der wüthende Royalist, Peveril von dem Gipfel, habe eine
presbyterianische Versammlung während der friedlichen
Religionsübung mit einer bewaffneten Schaar überfallen, Einige
getödtet, weit mehrere gefährlich verwundet, und endlich den
Prediger bis zu seiner Pfarre verfolgt, und diese bis auf den Grund
abgebrannt. Manche erzählten, der Geistliche sei in den Flammen
umgekommen; die mildeste [bookmark: page121]Nachricht meldete, er sei nur dadurch im
Stande gewesen zu entfliehen, daß er seinen langen Rock, seinen
Halskragen und seinen Hut an einem Fenster so zusammen hingehängt
habe, daß man seine eigene Person von den Flammen umgeben zu sehen
geglaubt, indeß er durch den hintern Theil des Hauses entwischt
sei. Und obgleich wenig Personen diese unserm Ritter zugeschriebene
Handlungen der Grausamkeit glaubten, so blieb doch noch genug übler
Ruf an ihm haften, um sehr ernsthafte Folgen herbei zu führen, wie
der Leser in einer künftigen Periode unserer Geschichte erfahren
wird.

			[bookmark: foot1]Eines Separatisten oder Non-Conformisten, der sich von
der herrschenden Kirche absondert.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Einige Tage nach der gewaltsamen Vertreibung aus seiner Pfarre,
blieb Solsgrace noch in Moultrassie-Hall, wo die natürliche
Melancholie, welche mit seiner Lage unzertrennlich war, die
Schwermuth Bridgenorth's noch steigerte. Des Morgens machte er
Ausflüge zu verschiedenen Familien der Nachbarschaft, welchen sein
geistlicher Zuspruch in den Tagen seines Glücks willkommen gewesen
war, und bei denen er nun, aus dankbarer Erinnerung an jene Zeit,
Mitgefühl und Trost fand. Er verlangte nicht, deßhalb bedauert zu
werden, weil er eines bequemen Unterhalts beraubt und dem
Alltagsleben preisgegeben worden war, nachdem er nicht mehr solchem
Wechsel des Glücks unterworfen zu sein geglaubt hatte. Die
Frömmigkeit Solgrace's war aufrichtig, und wenn er manche lieblose
Vorurtheile gegen andre Sekten hegte, welche polemische [bookmark: page122]Controverse
erzeugt und der Bürgerkrieg emporgebracht hatte, so besaß er auch
jenes tiefe Gefühl der Pflicht, durch welches so oft die
Schwärmerei veredelt wird, und hielt auf sein eignes Leben wenig,
wenn es zum Zeugniß der Lehren, an die er glaubte, hingegeben
werden sollte. Aber er sollte sich bald dazu vorbereiten, den
Bezirk zu verlassen, welchen ihm der Himmel, wie er glaubte, als
einen Winkel des Weinbergs angewiesen hatte; er sollte seine Heerde
dem Wolf überlassen – sollte sich von Denen entfernen, mit Denen er
süßen Rath gepflogen in der religiösen Gemeinschaft – sollte die
Neubekehrten in falsche Lehren zurückfallen lassen, und von dem
Wankelmüthigen weichen, den seine fortgesetzten Bemühungen auf den
rechten Pfad geführt haben möchten – dieß waren an sich selbst
tiefe Ursachen der Betrübniß, und sie wurde ohne Zweifel durch jene
natürlichen Gefühle verstärkt, mit welchen alle Menschen, besonders
solche, deren Pflichten oder Gewohnheiten sie auf einen kleinen
Kreis beschränkt haben, die Trennung von gewohnten Umgebungen und
von ihren alten Plätzen der stillen Betrachtung oder des geselligen
Verkehrs, zu betrachten pflegen.

		Man hatte zwar den Plan, Solsgrace an die Spitze einer Gemeinde
von Non-Conformisten in seinem gegenwärtigen Kirchspiele zu
stellen, und seine Anhänger würden sich gern zu einer hinreichenden
Besoldung verstanden haben. Aber obgleich das Gesetz für allgemeine
Conformität (Uebereinstimmung der Kirchenverfassung) noch nicht
gegeben war, so erwartete man doch eine solche Maßregel als
bevorstehend, und es herrschte eine allgemeine Meinung unter den
Presbyterianern, daß diese kirchliche Gleichförmigkeit unter keinen
Händen strenger würde durchgesetzt werden, als unter den Händen des
Ritter Peveril. Solsgrace selbst betrachtete nicht nur seine
persönliche [bookmark: page123]Gefahr als bedeutend, sondern er glaubte auch,
daß er der Sache seiner Kirche dadurch dienen würde, indem er sich
von Derbyshire entfernte.

		Diese Ansichten äußerte Solsgrace gegen seine trauernden
Freunde, und ließ sich darüber noch weitläufiger bei Major
Bridgenorth aus, wobei er nicht ermangelte, mit freundlichem Eifer
diesem die Hastigkeit zu verweisen, womit er die Hand der
Brüderschaft nach dem amalekitischen Weibe ausgestreckt, und ihn
erinnerte: »er sei zu ihrem Sklaven und Leibeigenen für einige Zeit
geworden, gleich Simson, von Delilah verrathen, und hätte länger im
Hause Dagon's bleiben können, wenn ihm nicht der Himmel einen Weg
aus der Schlinge gezeigt hätte. Auch sei es des Majors Hingehen zu
dem Feste Baal's zuzuschreiben, daß er, der Held der Wahrheit, zu
Boden geschlagen und durch den Feind zu Schanden gemacht
worden.«

		Bridgenorth's Gemüth war von frommen Gefühlen durchdrungen,
welche seine letztern Unglücksfälle noch tiefer und feierlicher
gemacht hatten; es war daher kein Wunder, daß er, als er diese
Vorstellungen von einem, ihm so ehrwürdigen Geistlichen, und immer
wieder sich an's Herz legen hörte, – mit Mißbilligung auf sein
eigenes Verhalten zurück zu blicken und zu argwöhnen anfing, er
habe sich durch Dankbarkeit gegen Lady Peveril, und durch ihre
besondern Ueberredungsgründe zu Gunsten einer wechselseitigen
duldsamen Liberalität der Gesinnungen, zu einer Handlung verführen
lassen, welche seine religiösen und politischen Grundsätze in
Gefahr zu bringen geeignet wäre.

		Eines Morgens, als Bridgenorth sich mit verschiedenen Geschäften
im Ordnen seiner Angelegenheiten ermüdet hatte, ruhte er in seinem
ledernen Armstuhl neben dem Gitterfenster [bookmark: page124]aus, – eine Lage, welche durch
natürliche Ideenverbindung ihm vorige Zeiten und die Gefühle in's
Andenken rief, mit welchen er den wiederholten Besuch des Ritter
Peveril und dessen Nachricht über das Wohlbefinden seines Kindes zu
erwarten gewohnt war. »Wahrlich,« sprach er vor sich hin, »die
Freundlichkeit, mit der ich damals diesen Mann behandelte, war
nichts Sündliches.«

		Solsgrace, der im Zimmer war, und errieth, was in seines
Freundes Seele vorging, da er mit jedem Punkt seiner Geschichte
bekannt war, erwiederte: »Als Gott Elias durch Raben ernährt werden
ließ, während er am Bach Cherith verborgen war, da hören wir nicht,
daß er die unreinen Vögel liebkos'te, welche ein Wunder nöthigte,
wider ihre Rabennatur ihm zu dienen.«

		»Es kann sein,« antwortete Bridgenorth; »doch muß der Schlag
ihrer Flügel im Ohr des verhungerten Propheten eben so angenehm
geklungen haben, als der Tritt vom Pferde des Ritters in dem
meinigen. Die Raben nahmen ohne Zweifel ihre Natur wieder an, als
dieser Zeitpunkt vorüber war, und so ist's auch in Ansehung meiner
ergangen. – Horch!« rief er stutzend aus, »so eben hör' ich den
Hufschlag seines Rappen.«

		Beide, Bridgenorth und Solsgrace, waren von dem Schall
überrascht, und selbst geneigt, eine fernere Bedrückung von Seiten
der Regierung zu besorgen, als des Majors alter Bedienter ohne
viele Umstände (denn er war im Benehmen seinem Herrn ziemlich
ähnlich) einen langen Herrn hereinführte, welcher, an Jahren über
das mittlere Alter hinaus, durch Mantel und Weste, langes Haar und
heruntergeschlagenen Hut mit der herabwallenden Feder einen Ritter
erkennen ließ. Er verbeugte sich förmlich, doch höflich, gegen
Beide und sagte: »er sei Ritter Jasper Cranbourne, mit einer
besondern Botschaft [bookmark: page125]an Herrn Ralph Bridgenorth von
Moultrassie-Hall, von seinem achtbaren Freunde, Ritter Gottfried
Peveril von dem Gipfel, abgesendet und verlange zu wissen, ob Herr
Bridgenorth die Güte haben wolle, hier oder anderwärts die
Entledigung seines Auftrags anzunehmen.«

		»Jedwede Sache, welche Ritter Gottfried Peveril mir zu sagen
haben kann,« antwortete Bridgenorth, »kann sogleich und vor meinem
Freunde, vor dem ich kein Geheimniß habe, ausgerichtet werden.«

		»Die Gegenwart jedes andern Freundes wäre, statt im Wege zu
sein, vielmehr höchst wünschenswerth,« sagte Ritter Jasper nach
einem kurzen Bedenken mit einem Blick auf Solsgrace: »aber dieser
Herr hier scheint ein Geistlicher zu sein.«

		»Ich bin mir keiner Geheimnisse bewußt,« antwortete Bridgenorth,
»und wünsche auch keine zu haben, die ein Geistlicher nicht wissen
dürfte.«

		»Wie es Euch beliebt,« erwiederte Ritter Jasper; »das Vertrauen
kann gut genug gewählt sein; denn Eure Geistlichen haben sich als
keine Feinde solcher Dinge erwiesen, als von denen ich mit Euch zu
sprechen habe.«

		»Geht nur an's Werk, Herr Ritter,« antwortete Bridgenorth, »und
beliebt Euch zu setzen, wenn Ihr nicht lieber stehen wollt.«

		»Ich muß für's Erste mich meines Auftrags entledigen,« sagte
Ritter Jasper, indem er näher trat; »wenn ich weiß, wie er
aufgenommen wird, will ich sehen, ob ich mich zu Moultrassie-Hall
niedersetzen soll oder nicht. – Ritter Gottfried Peveril, Herr
Bridgenorth, hat sorgfältig die unglücklichen Umstände für sich
erwogen, welche Euch und ihn jetzt als Nachbarn trennen. Er
erinnert sich vieler Vorfälle in [bookmark: page126]vorigen Zeiten – ich rede mit seinen
eigenen Worten – welche ihn geneigt machen, alles Mögliche zu thun,
was sich mit seiner Ehre verträgt, die Spannung zwischen Euch und
ihm zu heben, und darum ist er gesonnen, sich in einem Grade
herabzulassen, der Euch sonder Zweifel großes Vergnügen machen
wird.«

		»Erlaubt mir, zu erwiedern, Ritter Jasper,« versetzte
Bridgenorth, »daß dieß unnöthig ist. – Ich habe keine Beschwerden
über den Ritter Peveril geführt – ich habe keine Unterwerfung von
ihm verlangt – ich bin im Begriff, dieß Land zu verlassen, und was
für Angelegenheiten noch unter uns auszumachen sind, so können sie
eben so gut von andern, als von uns, mit Bequemlichkeit berichtigt
werden.«

		»Mit einem Wort,« sagte der Geistliche, »der Major Bridgenorth
hat genug Verkehr mit den Gottlosen gehabt, und will unter keiner
Bedingung länger mit ihnen umgehen.«

		»Ihr Beide, meine Herren,« sagte Sir Jasper, mit höflicher
Verbeugung und ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen; »Ihr
irrt Euch gänzlich über den Inhalt meines Auftrags, welchen Ihr
eben so füglich aushören werdet, ehe Ihr eine Erwiederung darauf
machet. – Ich glaube, Herr Bridgenorth, Ihr müßt Euch noch Eures
Schreibens an Lady Peveril erinnern, von welchem ich hier eine
flüchtige Abschrift habe, in welchem Ihr Euch über die harte
Maaßregel beklaget, welche Ihr durch Peveril erfahren habt, und
insbesondere, als er Euch bei Hartley-nick aus dem Sattel hob. Nun
denkt Ritter Gottfried zu gut von Euch, um nicht zu glauben, daß
Ihr – käme nicht der weite Abstand zwischen seiner Abkunft und
seinem Range und der Eurigen in Betracht – diese Sache auf eine
ritterliche Entscheidung zu bringen gesucht haben würdet, als die
einzige Art und Weise, wodurch Euer [bookmark: page127]Fleck ehrenvoll abgewischt werden
konnte. Daher macht er Euch, durch dieses kleine Billet, in seinem
Edelmuth, ein Anerbieten von Dem, was Euch in Eurer Bescheidenheit
(denn aus nichts anderm erklärt er sich Eure Beruhigung) von ihm zu
fordern vermieden habt; überdieß bring ich Euch das Maß seiner
Waffe; und wenn Ihr die Herausforderung, die ich Euch nun darbiete,
angenommen habt, werde ich bereit sein, Zeit, Ort und andre
Umstände der Zusammenkunft zu bestimmen.«

		»Und ich,« sagte Solsgrace mit einer feierlichen Stimme, »ich
würde, – sollte der Urheber des Bösen meinen Freund versuchen,
einen so blutdürstigen Vorschlag anzunehmen – der Erste sein, der
wider ihn das Urtheil des Kirchenbannes ausspräche.«

		»An Euch, ehrwürdiger Herr,« erwiederte der Ritter, »lautet mein
Auftrag nicht. Euer Interesse mag Euch ganz natürlich bestimmen,
besorgter um das Leben Eures Patrons, als um seine Ehre zu sein.
Ich muß von ihm selbst erfahren, welchem Er geneigt ist, den
Vorzug zu geben.«

		So sprach er, und hielt wieder mit einer gefälligen Verbeugung
die Herausforderung dem Major hin. Die Triebfedern der menschlichen
Ehre und die Eingebungen der religiösen Gesinnung kämpften sichtbar
in ihm; aber die letztern siegten. Ruhig empfing er das ihm von
Ritter Jasper dargereichte Papier und sprach: »Es mag Euch nicht
bekannt sein, Herr Ritter, daß, seit der allgemeinen Ausgießung des
christlichen Lichts über dieses Königreich, viele gesetzte Männer
in Zweifel gerathen sind, ob das Vergießen des Menschenbluts durch
die Hand eines Mitmenschen in irgend einer Rücksicht zu
rechtfertigen sei. Und obgleich diese Regel mir kaum auf unsern
Zustand in diesem Stande der Prüfung anwendbar scheint, inwiefern
ein solches Nichtwiderstehen, wäre es allgemein, unsre bürgerlichen
und religiösen Rechte in die [bookmark: page128]Hände eines jedweden kühnen Tyrannen, der sich
derselben bemächtigen wollte, überliefern würde; so war ich doch
und bin noch geneigt, den Gebrauch der fleischlichen Waffen auf den
Fall der nothwendigen Selbstvertheidigung zu beschränken, es sei in
Hinsicht unsrer eignen Person, oder des Schutzes unseres Landes
gegen Ueberfall, oder unsrer Rechte des Eigenthums, und der
Freiheit unsrer Gesetze und unsers Gewissens gegen anmaßende
Gewalt. Und da ich mich nie abgeneigt bewiesen habe, mein Schwert
in einer der letztern Angelegenheiten zu ziehen, so werdet Ihr mich
entschuldigen, daß ich es jetzt in der Scheide ruhen lasse, da,
nachdem ich eine schwere Beleidigung erlitten, der Mann, welcher
sie zufügte, mich zum Kampf aufruft, entweder aus übertriebener
Ehrliebe, oder, was noch wahrscheinlicher ist, aus bloßer
Prahlerei.«

		»Ich habe Euch geduldig angehört,« sagte der Ritter; »und nun,
Herr Bridgenorth, nehmet es nicht ungütig, wenn ich Euch ersuche,
Euch besser über diese Sache zu bedenken. Ich betheure vor dem
Himmel, daß Eure Ehre verletzt ist, und daß Ritter Peveril, indem
er sich herabläßt, Euch diese Zusammenkunft, und dadurch
Gelegenheit zur Heilung Eurer Wunde zu gewähren, dazu durch ein
zartes Gefühl Eurer Lage und durch einen ernstlichen Wunsch, Eure
Schande zu tilgen, bewogen worden ist. Es bedarf nur, daß Ihr Eure
Klinge mit seinem glorreichen Schwert meßt, und Ihr werdet als ein
edler und geehrter Mann entweder leben oder sterben. Ueberdieß kann
des Ritters ungemeine Fechterkunst ihn eben so fähig, als seine
Gutmüthigkeit ihn wird geneigt machen, Euch mit einer Wunde im
Fleisch zu entwaffnen, die Eurer Person wenig Schaden, und Eurem
guten Ruf großen Vortheil bringt.«

		»Das Mitleiden des Gottlosen ist grausam,« sagte Solsgrace
[bookmark: page129]emphatisch, um diese Rede zu erläutern, welche
der Ritter mit vielem Pathos vorgetragen hatte.

		»Ich bitte Ew. Ehrwürden, mich nicht weiter zu unterbrechen,«
entgegnete der Ritter, »besonders da diese Sache Euch sehr wenig
angeht; und ich ersuche Euch, mich in der Ordnung des Auftrags
meines würdigen Freundes entledigen zu lassen.«

		Mit diesen Worten zog er sein in der Scheide steckendes Rappier
aus dem Gurt, ließ die Spitze durch den Seidenfaden, der den Brief
befestigte, gehen, und überreichte ihn noch einmal und buchstäblich
auf der Spitze des Degens mit gefälliger Art dem Major, welcher ihn
aber wieder bei Seite legte, wiewohl zugleich hoch erröthend, als
wenn er sich einen merklichen Zwang anthäte, worauf er zurücktrat
und dem Ritter eine tiefe Verbeugung machte.

		»Wenn es so sein muß,« sagte dieser, »so muß ich selbst das
Siegel von Ritter Peveril's Brief erbrechen, und ihn Euch vorlesen,
damit ich völlig des mir anvertrauten Geschäfts mich entledige, und
Euch, Herr Bridgenorth, zugleich mit den großmüthigen Absichten Sir
Gottfried Peveril's bekannt mache.«

		»Wenn der Inhalt des Schreibens nichts andres betrifft, als was
Ihr mir mitgetheilt habt,« sprach Bridgenorth, »so scheinen mir
fernere Umstände bei dieser Gelegenheit unnöthig, weil ich bereits
meinen Entschluß genommen habe.«

		»Demungeachtet,« antwortete der Ritter, indem er den Brief
erbrach, »ist es schicklich, daß ich Euch den Brief meines
verehrungswürdigen Freundes vorlese.« Er las daher, wie folgt:
[bookmark: page130]

		 

		Mein Herr Bridgenorth!

		Es ist uns durch Euren Brief an unser geliebtes Weib, Frau
Margarethe Peveril, zu verstehen gegeben worden, daß Ihr gewissen
neueren Vorfällen zwischen Euch und mir eine harte Auslegung gebet,
als wenn Eure Ehre durch das, was damals vorging, hätte
gewissermaßen beleidigt werden sollen. Und ob Ihr es gleich nicht
schicklich gefunden habt, Euch geradezu an mich um solcher
Genugthuung halber zu wenden, als ein Mann von Stande dem andern
schuldig ist, so bin ich doch völlig überzeugt, daß dieß nur aus
Bescheidenheit herkömmt, in Hinsicht des Unterschiedes unsres
Standes, und nicht aus einem Mangel an demjenigen Muth, welchen Ihr
vormals bewiesen habt. Daher bin ich entschlossen, Euch durch
meinen Freund Ritter Jasper Cranbourne eine Zusammenkunft
anzubieten, um dasjenige zu thun, was Ihr ohne Zweifel vollkommen
gewünscht habt. Ritter Jasper wird Euch die Länge der Waffen, und
Ort und Zeit für unsre Zusammenkunft bestimmen; welches alles
entweder früh oder spät – zu Fuß oder zu Pferd – mit Rappier oder
Schwert – ich Euch selbst überlasse, nebst allen andern Vorrechten
einer herausgeforderten Person; bloß mit dem Wunsch, daß, wenn Ihr
es nicht ablehnet, Euch nach der Größe meiner Waffen zu richten,
Ihr mir die Länge und Breite der Eurigen überschickt. Ohne zu
zweifeln, daß der Ausgang dieser Zusammenkunft, auf eine oder die
andre Art, aller Unfreundlichkeit zwischen zwei nahen Nachbarn
nothwendig ein Ende machen müsse,

		verbleib' ich

Euer ergebener Diener,

Gottfried Peveril vom Gipfel. [bookmark: page131]

		 

		»Ich bitte, dem Ritter Peveril meinen Gruß zu vermelden,« sagte
Bridgenorth; »so wie er die Sache ansieht, mag seine Meinung gütig
gegen mich sein. Sagt ihm aber, daß unser Streit in seinem eigenen
absichtlichen Angriff auf mich seinen Ursprung hat, und daß ich, ob
ich gleich in christlicher Liebe mit allen Menschen zu leben
wünsche, doch nicht so an seiner Freundschaft hange, um die Gesetze
Gottes zu verletzen, und Gefahr zu laufen, Mord zu erleiden oder zu
begehen, damit ich diese Freundschaft gewinne. Und was Euch
betrifft, Herr Ritter, so dünkt mich, Eure vorgerückten Jahre und
erlittenen Unfälle könnten Euch überzeugt haben, wie thöricht es
ist, solche Botschaften zu übernehmen.«

		»Ich werde Euren Auftrag ausrichten, Herr Bridgenorth,« sagte
der Ritter; »und werde alsdann Euren Namen als einen Schall, dessen
Aussprechen oder selbst Wiedererinnern einem Mann von Ehre nicht
anständig ist, zu vergessen suchen. Unterdessen beliebet Ihr, für
Eure unhöfliche Bemerkung, zur Erwiederung die meinige anzunehmen;
nämlich, daß, so wie Eure Religion Euch hindert, einem Edelmanne
Genugthuung zu geben, sie Euch auch vorsichtig machen sollte, seine
Empfindlichkeit aufzuregen.«

		Mit diesen Worten, und mit einem Blick stolzer Verachtung erst
auf den Major und dann auf den Geistlichen, setzte er seinen Hut
auf, steckte das Rappier wieder in den Gurt, und verließ das
Zimmer. In wenig Minuten nachher verhallte der Hufschlag seines
Rosses in der Ferne.

		Bridgenorth hatte die Hand seit seinem Abzuge immer über die
Stirne gehalten, und eine Thräne des Unwillens und der Scham perlte
auf seinen Wangen, da er sich erhob, als der Schall nicht mehr
gehört wurde. »Er bringt diese Antwort nach dem Schloß Martindale,«
sagte er. »Diese [bookmark: page132]Leute werden nachher mich als einen
niedergeworfenen, ehrlosen Wicht betrachten, den Jedermann nach
Belieben verhöhnen und beschimpfen darf. Es ist gut, daß ich mein
väterliches Haus bald verlassen werde.«

		Solsgrace näherte sich seinem Freunde mit vieler Theilnahme, und
faßte ihn bei der Hand. »Edler Bruder,« sagte er mit ungewöhnlich
freundlicher Art, »obgleich ein Mann des Friedens, kann ich doch
wohl denken, was dieses Opfer deinem männlichen Geiste gekostet
hat. Aber Gott will von uns keinen unvollkommenen Gehorsam haben.
Wir dürfen nicht, wie Ananias und Sapphira, eine Lieblingslust,
eine Lieblingssünde zurückbehalten, während wir vorgeben, unsere
weltlichen Neigungen abzutödten. Würde es eine Vertheidigung in
deinem Gebete sein, wenn du sagtest: Ich habe diesen Mann nicht
gemordet aus Liebe zum Gewinn, wie ein Räuber, – noch zur Erlangung
von Macht, wie ein Tyrann, – noch zur Befriedigung der Rachgier,
wie ein verfinsterter Wilder; sondern weil die gebieterische Stimme
der weltlichen Ehre sagt: Gehe fort – tödte oder laß dich tödten, –
bin ich es nicht, der dich gesandt hat? – Bedenke dich, mein
würdiger Freund, wie du eine solche Rache in dein Gebet bringen
könntest, und wenn du bei der Gotteslästerung einer solchen
Entschuldigung zu zittern genöthigt bist, so gedenke in deinem
Gebete des dem Himmel gebührenden Dankes, welcher dich fähig
machte, der starken Versuchung zu widerstehen.«

		»Ehrwürdiger, theurer Freund,« antwortete Bridgenorth, »ich
fühle, daß Ihr die Wahrheit sprecht. Bitterer freilich und härter
für den alten Adam ist der Text, der ihm gebietet, Schande zu
erdulden, als der, welcher ihn tapfer für die Wahrheit kämpfen
heißt. Aber glücklich bin ich, daß mein Pfad durch die Wildniß
dieser Welt, wenigstens einen gewissen [bookmark: page133]Raum hindurch, mich zugleich
neben Demjenigen hinführen wird, dessen Eifer und Freundschaft so
thätig sind, mich aufrecht zu erhalten, wenn ich auf dem Wege
niedersinken will.«

		Wir kehren auf's Schloß Martindale zurück.

		»Ich hielt ihn für einen Mann von anderem Metall,« sagte
Peveril, nachdem er durch Ritter Jasper des Majors Antwort
erhalten. »Ja, ich hätte darauf geschworen, wenn Jemand mein
Zeugniß verlangt hätte. Aber es läßt sich kein seidener Beutel aus
einem Schweinsohr machen. Ich habe eine Thorheit begangen, wie ich
nie wieder begehen will, daß ich glaubte, ein Presbyterianer werde
ohne seines Predigers Erlaubniß fechten. Doch genug von unserm
spitzöhrigen Hund von Nachbar! Ritter Jasper, Ihr bleibt bei uns zu
Mittag, und seht wie Frau Margrethens Küche bestellt ist, und nach
der Mahlzeit will ich Euch einen Falken mit langen Flügeln fliegen
lassen. Er gehört nicht mir, sondern der Gräfin, welche ihn auf
ihrer Hand fast den ganzen Weg her, und ungeachtet ihrer Eile, von
London mitbrachte, und mir eine Zeit lang überließ.«

		Diese Partie kam bald zu Stande, und Frau Margrethe hörte das
allmählige Verbrausen der Empfindlichkeit des guten Ritters mit
denselben Gefühlen, mit welchen wir den letzten dumpfrollenden
Donner des Gewitters vernehmen, welcher, wenn die schwarze Wolke
hinter den Berg sinkt, uns zugleich versichert, daß Gefahr da war,
und daß sie vorüber ist. Sie konnte sich jedoch im Stillen nicht
genug über den sonderbaren Weg wundern, den ihr Mann zur Aussöhnung
mit seinem Nachbar, so zuversichtlich und in aufrichtig guter
Meinung gegen Bridgenorth eingeschlagen hatte, und sie dankte Gott
insgeheim, daß es nicht zum Blutvergießen gekommen war.

		[bookmark: page134]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Wir überspringen nun vier bis fünf Jahre, deren Begebenheiten,
nach unserm jetzigen Zweck, zur Erörterung kaum eben so vieler
Zeilen bedürfen. Der Ritter und seine Gemahlin blieben auf ihrem
Schloß; sie suchte mit Klugheit und mit Geduld den Schaden, welchen
die Bürgerkriege ihrem Vermögen gebracht, zu ersetzen, und murrte
wohl ein wenig, wenn ihre Plane von Wirthschaftlichkeit durch die
freigebige Gastfreundschaft ihres Mannes unterbrochen wurden,
welche seinen Hauptaufwand ausmachte, und welcher er nicht bloß aus
angeborner Herzlichkeit, sondern auch um die Würde seiner Ahnen zu
behaupten, ergeben war.

		Im Ganzen verfloß dem Paare das Leben glücklich und bequem. Des
Ritter Peveril's Schuld an seinen Nachbar Bridgenorth blieb
freilich noch ungetilgt; aber dieser war der einzige Gläubiger auf
dem Martindaler Grundstück; alle andern waren bezahlt. Es wäre sehr
erwünscht gewesen, daß auch diese Pflicht abgetragen worden wäre,
und es war der Hauptzweck von Margrethens Wirthschaftlichkeit, es
dahin zu bringen; denn obgleich der Zins regelmäßig bei Herrn
Win-the-Fight, dem Chesterfielder Sachwalter, abgetragen wurde, so
konnte doch das Kapital, welches bedeutend war, zu einer
ungelegenen Zeit gefordert werden. Dieser Advokat war überdieß
düster, anspruchsvoll und verschlossen, und schien immer an seinen
auf dem Kirchhofe von Martindale und Moultrassie verwundeten Kopf
zurückzudenken.

		Die Lady verhandelte bisweilen das nothwendige Geschäft mit ihm
in Person; und wenn er bei diesen Gelegenheiten [bookmark: page135]auf das Schloß kam,
glaubte sie einen boshaften und unfreundlichen Ausdruck in seinen
Geberden und Benehmen zu lesen. Doch war sein wirkliches Verhalten
nicht bloß ehrlich, sondern edel; denn in Hinsicht der Bezahlung
wurde Nachsicht gegeben, wenn die Umstände den Schuldner sie zu
fordern nöthigten. Es schien der Lady, daß der Agent in solchen
Fällen unter strengen Befehlen seines abwesenden Herrn handle, über
dessen Wohlergehen sie sich einer gewissen Unruhe nicht entschlagen
konnte.

		Kurz nachdem die Friedensunterhandlung durch den Zweikampf,
welchen Peveril mit Bridgenorth zu eröffnen versuchte,
fehlgeschlagen hatte, überließ der Letztere seinen Sitz zu
Moultrassie-Hall der Sorge seines alten Hausverwalters und reiste
ab, Niemand wußte wohin, in Solsgrace's Gesellschaft, nebst seiner
Tochter Alexie und der Deborah Debbitch, die als Wärterin
angenommen worden war.

		Eine Zeitlang ging das Gerücht, Major Bridgenorth habe sich bloß
auf einen entlegenen Theil des Landes für eine Weile zurückgezogen,
um sein muthmaßliches Vorhaben, seine Verheirathung mit Deborah
auszuführen, und die Neuigkeit veralten, und das Lachen der
Nachbarschaft vorübergehen zu lassen, ehe er sie als Frau von
Moultrassie-Hall zurückbrächte. Dieß Gerücht verlor sich; und es
wurde dann behauptet, er sei in fremde Länder gegangen, um sich der
Fortdauer der Gesundheit seiner zarten und schwächlichen kleinen
Alexie zu versichern. Als man aber an des Majors Scheu vor dem
Pabstthum, und Solsgrace's noch stärkere Abneigung zurückdachte,
glaubte man allgemein, sie wären nach Neu-England gegangen, dem
damaligen Zufluchtsort so Vieler, welche der zu vertraute Verkehr
mit den Angelegenheiten der letztern Zeit, oder das Verlangen
unumschränkte Freiheit des Gewissens zu [bookmark: page136]genießen, zur Auswanderung
aus Großbritannien bewogen hatte.

		Lady Peveril konnte sich eines unbestimmten Gedankens nicht
enthalten, daß Bridgenorth doch nicht so weit gegangen sei. Die
äußerste Ordnung, in welcher Alles zu Moultrassie-Hall gehalten
wurde, schien zu beweisen, daß das Auge des Hausherrn nicht so weit
entfernt sei, daß nicht eine plötzliche Musterung von ihm zu
befürchten wäre.

		Ungefähr fünf Jahre nachdem Herr Bridgenorth das Land verlassen
hatte, ereignete sich ein besonderer Vorfall. Der Ritter Peveril
war bei dem Wettrennen in Chesterfield, und Lady Peveril, welche in
alle Gegenden der Nachbarschaft unbegleitet, oder bloß mit
Ellesmere, oder ihrem kleinen Knaben zu lustwandeln pflegte, war
eines Abends aus einer liebreichen Absicht zu einer einsamen Hütte
gegangen, deren Bewohner an einem für ansteckend gehaltenen Fieber
krank lag. Der Weg ging weiter, als sie vermuthet hatte; auch
hielten sie verschiedene zusammentreffende Umstände länger in der
Hütte des Kranken auf. Der Mond schien helle, als sie sich auf den
Heimweg durch die Waldschluchten und über das gebirgige Land, das
sie von dem Schlosse schied, anschickte. Sie hielt dieß für eine
Sache von geringer Bedeutung, in einem so ruhigen abgelegenen
Lande, wo die Straße vornehmlich durch ihre eigenen Besitzungen
ging, zumal da sie einen fünfzehnjährigen Burschen, den Sohn des
Kranken, zur Begleitung hatte. Die Entfernung betrug etwas über
eine Meile, konnte aber beträchtlich abgekürzt werden, wenn man
durch eine zu dem Gut Moultrassie-Hall gehörende Einfahrt ging,
welche sie auf dem Hinwege vermieden hatte, nicht wegen der
lächerlichen Gerüchte, daß es da spuke, sondern weil ihr Mann es
sehr ungern sah, wenn die Wege vom Schlosse und von [bookmark: page137]Moultrassie-Hall
für die beiderseitigen Bewohner gemein gemacht wurden. Bei
gegenwärtiger Gelegenheit jedoch beschloß die Lady sich derselben
zu bedienen, um ihren Heimweg abzukürzen; sie schlug ihn also ein.
Allein als der Bauernknabe, ihr Begleiter, der ihr fröhlich
pfeifend, mit einer Zaunsichel in der Hand, den Hut auf eine Seite
gerückt, bis hieher gefolgt war, sah, daß sie sich nach der Steige,
die in den Dobby's-Gang führte, wendete, verrieth er große Furcht
und kam endlich an ihre Seite mit kläglicher Bitte: »Gehet ja nicht
dorthin, gehet ja nicht dorthin, gnädige Frau!«

		Lady Peveril sah, daß ihm die Zähne im Munde klapperten, und daß
sein ganzes Wesen von großer Furcht erschüttert war; da besann sie
sich auf die Sage, daß der erste Edelmann von Moultrassie, der
erwähnte Brauer von Chesterfield, der das Gut gekauft hatte, und
dann, bei Mangel an Beschäftigung, an Melancholie und nicht ohne
Verdacht des Selbstmords, gestorben war, auf diesem verlassenen
Fahrwege mit einem großen Bullenbeißer ohne Kopf umgehe, welcher
früher ein besonderer Liebling des Brauers gewesen. In dem
Zustande, worein die abergläubische Furcht den Knaben versetzt
hatte, von seiner Begleitung einen Schutz zu erwarten, würde in der
That ein hoffnungsloses Vertrauen gewesen sein; und Lady Peveril,
welche gar keine Gefahr befürchtete, hielt es für große
Grausamkeit, wenn sie den feigen Burschen auf einen Weg mitgenommen
hätte, der in ihm solches Entsetzen erregte. Sie gab ihm daher ein
Silberstück und entließ ihn. Lächelnd über die ihr so drollig
dünkende Furcht, bestieg sie die Steige, und wurde bald dem hellen
Mondlicht durch die zahlreichen und verflochtenen Zweige riesiger
Ulmen entzogen, welche die alte Auffahrt ganz überwölbten. Dieser
Anblick war wohl geeignet, feierliche Gedanken zu erregen; und der
[bookmark: page138]Schimmer eines Lichtes von einem der
vielen Fenster an der Vorderseite von Moultrassie-Hall, welches in
einiger Entfernung lag, konnte sie selbst schwermüthig machen. Sie
dachte an das Schicksal der Familie – der verstorbenen Frau
Bridgenorth, mit welcher sie oft auf derselben Auffahrt gegangen
war, und welche (obgleich keine Frau von hohen Talenten oder
Fähigkeiten) ihr stets die tiefste Ehrerbietung und die eifrigste
Dankbarkeit für die ihr bewiesene Aufmerksamkeit zu erkennen gab.
Sie gedachte ihrer verblühten Hoffnungen – ihres frühzeitigen Todes
– der Verzweiflung ihres allen Umgang fliehenden Gatten – des
ungewissen Schicksals ihres verwaisten Kindes, für welches sie,
selbst in dieser Entfernung der Zeit, eine Regung mütterlicher
Zärtlichkeit in sich fühlte.

		Solche traurige Gegenstände hatte sie sich vergegenwärtigt, als,
gerade da sie die Mitte der Auffahrt erreichte, das unvollkommene,
unterbrochene Mondlicht, welches auf den Hauptweg des Waldes fiel,
sie die Umrisse einer Menschengestalt erblicken ließ. Sie hielt
einen Augenblick still, ging aber darauf sogleich weiter; – das
Herz klopfte ihr vielleicht einmal, als eine Schuld des
Aberglaubens jener Zeiten; aber sie unterdrückte alsbald den
Gedanken an übernatürliche Erscheinungen. Von bloßen Sterblichen
hatte sie nichts zu fürchten. Ein Wilddieb war das Schlimmste, auf
was sie wahrscheinlich stoßen konnte; und sicherlich würde er sich
ihren Blicken zu entziehen gesucht haben. – Sie setzte daher ihren
Weg standhaft fort und bemerkte zu ihrer Beruhigung, daß die
Gestalt, wie sie erwartete, ihr Platz machte und unter die Bäume
links an der Auffahrt schlüpfte. Als sie an die Stelle kam, an
welcher die Gestalt vor Kurzem sichtbar war, und bei sich bedachte,
daß dieselbe in ihrer Nähe sein könnte, ja müßte, konnte sie trotz
ihrer Entschlossenheit doch nicht umhin, ihre [bookmark: page139]Schritte zu beschleunigen,
und dieß geschah mit so wenig Vorsicht, daß sie, über einen durch
einen Sturm abgebrochenen Baumast, der noch auf dem Fahrwege lag,
stolpernd, hinfiel und bei'm Fallen laut aufschrie. Einen
Augenblick darauf wurde ihre Furcht durch eine starke Hand, welche
ihr aufhalf, vermehrt; und eine, ihr nicht fremde, doch lange nicht
gehörte Stimme rief: »Seid Ihr es, Lady Peveril?«

		»Ja, ich bin's,« sagte sie, ihre Furcht und ihr Erstaunen
niederkämpfend; »und, täuscht mich mein Ohr nicht, so spreche ich
mit Herrn Bridgenorth.«

		»Ich war dieser Mann,« antwortete er, »so lange Unterdrückung
mir einen Namen ließ.«

		Er sprach nichts mehr, sondern ging einige Minuten
stillschweigend neben ihr weiter fort. Sie fühlte ihre
beunruhigende Lage; und sowohl um sich von diesem Gefühl zu
befreien, als aus wirklichem Antheil fragte sie ihn: »Was macht
meine Pathe Alexie?«

		»Das Kind,« antwortete Bridgenorth, »welches Euch, gnädige Frau,
seine Rettung von Krankheit und Tode verdankt, ist ein gesundes und
munteres Mädchen, wie ich von denen erfahre, welchen ich es in die
Pflege gegeben; denn in neuerer Zeit hab' ich es nicht gesehen. Es
ist eben die Erinnerung jener Zeiten, welche mich, überdieß durch
Euren Fall beunruhigt, gewissermaßen antrieb, mich Euch zu dieser
Zeit und auf diese Art zu erkennen zu geben, was in andern
Rücksichten keineswegs mit meiner gegenwärtigen Sicherheit
verträglich ist.«

		»Mit Eurer Sicherheit, Herr Bridgenorth?« sagte Lady Peveril;
»wahrhaftig, nie hätt' ich glauben können, daß diese in Gefahr
wäre.«

		»So müßt Ihr denn noch einige Neuigkeiten erfahren, [bookmark: page140]gnädige
Frau,« erwiederte Bridgenorth; »aber morgen werdet Ihr die Gründe
hören, warum ich nicht wage, öffentlich in der Nachbarschaft meiner
eigenen Besitzungen zu erscheinen, und warum es unbesonnen wäre,
die Kenntniß meines gegenwärtigen Aufenthalts irgend Jemand zu
vertrauen, der mit dem Schloß Martindale in Verbindung steht.«

		»Herr Bridgenorth,« sagte die Lady, »Ihr waret in früheren
Zeiten ein kluger und behutsamer Mann, – ich hoffe, Ihr seid nicht
durch eine unbesonnene Leidenschaft – durch einen raschen Entwurf
verführt, – ich hoffe –«

		»Verzeiht, gnädige Frau, daß ich Euch unterbreche,« sagte
Bridgenorth. »Ich habe mich in der That verändert; ja, mein Herz
selbst in mir hat sich verändert. In den Zeiten, welche Ihr zu
berühren für gut fandet, war ich ein Mann von dieser Welt, widmete
ihr alle meine Gedanken, alle meine Handlungen, achtete wenig, was
die Pflicht eines Christen sei, und wie weit sich seine
Selbstverläugnung erstrecken müsse, selbst Alles hinzugeben, als
wenn er nichts gäbe. Daher dacht' ich hauptsächlich an fleischliche
Dinge – an den Zuwachs von Feld zu Feld, von Vermögen zu Vermögen –
an das Gleichgewicht zwischen Partei und Partei, an die Art, mir
einen Freund hier zu versichern, ohne einen Freund dort zu
verlieren. – Aber der Himmel schlug mich für meine Abtrünnigkeit,
um so mehr, weil ich den Namen der Religion als ein selbstsüchtiger
und höchst verblendeter, seinen eigenen Willen verehrender Mensch
mißbrauchte. Aber ich danke Ihm, der mich am Ende aus Aegypten
gebracht hat.«

		Nach dem Geist der damaligen Zeit wurden solche Meinungen, wie
Bridgenorth ausdrückte, als herrschende Triebfedern menschlicher
Handlungen offen bekannt, und Lady Peveril war daher mehr
bekümmert, als befremdet, den Major eine [bookmark: page141]solche Sprache führen zu
hören, und schloß nicht ohne Gründe, daß die Gesellschaft und die
Umstände, worin er zuletzt gelebt haben mochte, den Funken von
Schwärmerei, der immer in seinem Busen glimmte, zur Flamme
angeblasen hätten. Dieß war um so wahrscheinlicher, da er von Natur
schwermüthig war; da er in verschiedenen Vorfällen seines Lebens
unglücklich gewesen, – und da keine Leidenschaft leichter durch
Grübeln genährt wird, als die, von der er jetzt die Merkmale
zeigte. Sie antwortete ihm daher mit der ruhigen Hoffnung, »daß die
Aeußerung seiner Gesinnungen ihn doch nicht in Verdacht oder Gefahr
gebracht haben werde?«

		»In Verdacht, gnädige Frau?« antwortete er; »denn ich kann mich
nicht enthalten, – so stark ist die Gewohnheit, – Euch diese eiteln
Titel zu geben, mit denen wir arme Scherben in unserm Hochmuth
gewohnt sind einander zu benennen. – Ich wandle nicht nur im
Verdacht, sondern auch in dem Grade von Gefahr, daß, wenn Euer
Gemahl mich in diesem Augenblick träfe, – mich, einen eingebornen
Engländer, auf seinem eignen Grund und Boden einhergehend – ich
nicht zweifle, er würde sein Mögliches thun, mich dem Moloch des
römischen Aberglaubens zu opfern, welcher jetzt nach Schlachtopfern
unter Gottes Volk auswärts umhertobt.«

		»Ihr setzt mich durch Eure Sprache in Erstaunen, Major
Bridgenorth,« sagte die Lady, welche nun mit einiger Aengstlichkeit
von seiner Gesellschaft befreit zu werden wünschte, und daher
absichtlich schneller ging. Er aber verdoppelte seinen Schritt und
hielt sich dicht an ihrer Seite.

		»Wißt Ihr nicht,« sagte er, »daß Satan mit großem Grimm auf
Erden gekommen ist, weil seine Zeit nur kurz währt? Der Nächste zur
Krone ist ein erklärter Papist; und wer wagt zu behaupten, daß der,
welcher sie trägt, nicht gleichfalls bereit [bookmark: page142]ist, sich vor Rom zu
beugen, würde er nicht durch einige edle Geister im Unterhause in
Scheu gehalten? Ihr glaubt dieß nicht – doch auf meinen einsamen
und mitternächtlichen Wanderungen, als ich an Eure Güte gegen die
Todten und Lebenden dachte, war es mein Gebet, daß mir die Mittel
möchten verliehen werden, Euch zu warnen. Und siehe! der Himmel hat
mich erhört.«

		»Major Bridgenorth,« sagte Lady Peveril, »Ihr pflegtet in diesen
Gesinnungen gemäßigt zu sein – vergleichungsweise gemäßigt
wenigstens, und Eure eigne Religion zu lieben, ohne die der Andern
zu hassen.«

		»Was ich in der Galle der Bitterkeit und in den Banden der
Ungerechtigkeit war, verdient nicht wieder erwähnt zu werden,« gab
er zur Antwort. »Ich glich damals dem Gallio, der sich um diese
Dinge nichts kümmerte. Ich hing an weltlicher Ehre und Achtung –
meine Gedanken waren irdisch – oder die, welche ich gen Himmel
richtete, waren kalte, formelle, pharisäische Betrachtungen – ich
brachte nichts zum Altar, als Stroh und Stoppeln. Der Himmel fand
es nöthig, mich zu züchtigen in Liebe – ich wurde von Allem
entblößt, was mich an die Erde kettete – meine weltliche Ehre ward
von mir gerissen – ich ging hervor als ein Verwiesener aus dem
Hause meiner Väter, ein beraubter und verlassener Mann – ein
verspotteter, und geschlagener, und entehrter. Aber wer wird die
Wege der Vorsehung ausforschen? So waren die Mittel, durch welche
ich zum Kämpfer für die Wahrheit erwählt wurde, der sein Leben für
nichts hält, wenn sie dadurch kann befördert werden. Doch dieß war
es nicht, wovon ich zu sprechen wünschte. Du hast das irdische
Leben meines Kindes gerettet – laß mich die ewige Wohlfahrt des
deinigen retten.« [bookmark: page143]

		Lady Peveril schwieg. Sie naheten nun dem Punkte, wo die
Auffahrt in einem Ausweg auf eine öffentliche Straße, oder vielmehr
einen Fußweg endigte, der durch ein ungezäuntes, gemeinsames Feld
führte; diesen Weg hatte Lady Peveril in geringer Weite zu
verfolgen, bis eine Wendung des Pfades sie in den Park von
Martindale brachte. Sie fühlte nun wirklich Besorgniß, im offenen
Mondscheine zu gehen, und vermied, dem Major zu antworten, damit
sie desto schneller fortkäme. Als sie aber die Verbindung der
Auffahrt und der gemeinen Straße erreichten, legte er seine Hand an
ihren Arm, und hieß sie, mehr befehlend, als bittend, stillhalten.
Sie gehorchte. Er wies auf eine gewaltige Eiche vom größten
Umfange, welche auf der Spitze eines Hügels auf dem freien Boden
wuchs, der die Einfahrt begränzte, und gerade so stand, daß sie zu
einem Zielpunkt der Aussicht diente. Der Mond schien außerhalb der
Auffahrt so hell, daß unter der Fluth des Lichts, welches er auf
den ehrwürdigen Baum ergoß, sie aus den zerstreuten Zweigen auf der
einen Seite leicht entdecken konnten, daß er vom Blitze beschädigt
worden war. »Erinnert Ihr Euch,« sagte er, »wann wir zuletzt mit
einander diesen Baum betrachteten? Ich war von London geritten
gekommen, und brachte von der Comitee einen Schutzbrief für Euren
Mann mit, und als ich die Stelle vorbeikam – hier an dieser Stelle,
wo wir jetzt stehen, standet Ihr mit meiner verlornen Alexie –
hüpften zwei, die letzten zwei meiner geliebten Kinder vor Euch
her. Ich sprang von meinem Pferde – ihr war ich ein Ehegatte –
diesen ein Vater – Euch ein willkommener und verehrter Beschützer –
was bin ich nunmehr diesen Allen?« Er drückte seine Hand an die
Stirne, und seufzte tief aus der beklommenen Brust. [bookmark: page144]

		Es lag nicht in dem Wesen der Lady, Klagen der Betrübniß zu
hören, ohne einen tröstenden Zuspruch zu versuchen. »Herr
Bridgenorth,« sagte sie, »ich tadle keines Menschen Glauben, weil
ich meinen eigenen habe und befolge; und es freut mich, daß Ihr in
dem Eurigen Trost für zeitliche Bedrängnisse gesucht habt. Aber
lehrt uns nicht jeder christliche Glaube gleichfalls, daß Leiden
unser Herz erweichen oder mildern soll?«

		»Ja,« sagte Bridgenorth ernsthaft, »wie der Blitz, welcher jene
Eiche zerschmetterte, ihren Stamm erweicht hat. Nein; das versengte
Holz ist desto brauchbarer für den Handwerker – das verhärtete und
vertrocknete Herz ist dasjenige, welches die Last dieser unseligen
Zeiten am besten tragen kann. Gott und der Mensch wollen nicht
länger die ungezügelte Verdorbenheit des Ausschweifenden – den
Spott des Unheiligen – die Verachtung des göttlichen Gesetzes – die
Verletzung der Menschenrechte erdulden. Die Zeiten verlangen
Richter und Rächer, und es wird kein Mangel an denselben sein.«

		»Ich läugne nicht das Dasein vieles Bösen,« sagte die Lady, die
sich selbst zur Antwort zwang, und zugleich weiter zu gehen anfing,
»und vom Sagenhören, wiewohl, dem Himmel sei es gedankt, nicht aus
Erfahrung, bin ich von der wilden Schwelgerei der Zeiten überzeugt.
Aber laßt uns hoffen, dem Hebel möge gesteuert werden ohne solche
gewaltsame Mittel, als Ihr andeutet. Gewiß wäre ein zweiter
Bürgerkrieg – ob ich gleich nicht glaube, daß Eure Gedanken auf
diese furchtbare Entfernung hinausgehen – auf's Höchste eine Wahl
der Verzweiflung.«

		»Scharf, aber sicher,« erwiederte Bridgenorth: »Das Blut des
Osterlamms vertrieb den Würgengel; die auf der Dreschtenne [bookmark: page145]von Araunah
dargebrachten Opfer thaten der Pest Einhalt. Feuer und Schwert sind
strenge Mittel, aber sie reinigen und läutern.«

		»Ach! Major Bridgenorth,« rief Lady Peveril aus, »könnt Ihr, so
weise und gemäßigt in Eurer Jugend, in Euren höhern Jahren die
Gedanken und Sprache Derer angenommen haben, welche Ihr selbst sich
und die Nation an den Rand des Verderbens habt bringen sehen?«

		»Ich weiß nicht, was ich damals war, – Ihr wißt nicht, was ich
jetzt bin,« erwiederte er, und brach plötzlich ab; denn sie kamen
eben in das offene Mondlicht, und es schien, als wenn er, da er
sich nun unter den Augen der Lady sah, geneigt wäre, Ton und
Sprache zu mildern.

		Sowie sie sein Aeußeres deutlicher betrachten konnte, bemerkte
sie, daß er mit einem kurzen Schwert, einem Dolch, und mit Pistolen
in seinem Gurt bewaffnet war; eine sehr ungewöhnliche Vorsicht bei
einem Manne, der ehemals selten und nur an feierlichen Tagen einen
Degen trug.

		Es schien auch eine mehr als gewöhnlich ernste Bestimmtheit in
seiner Miene zu liegen, welche freilich stets mehr verdrießlich,
als freundlich gewesen war; und ehe sie ihre Gedanken unterdrücken
konnte, brach sie in die Worte aus: »Herr Bridgenorth, Ihr habt
Euch in der That verändert.«

		»Ihr seht nur den äußerlichen Menschen,« erwiederte er, »die
innerliche Veränderung ist noch tiefer. Aber nicht von mir selbst
wollte ich sprechen – ich habe schon gesagt, daß, so wie Ihr mein
Kind von der Finsterniß des Grabes errettet habt, ich so gern das
Eurige vor der auffallendern Finsterniß bewahren wollte, welche,
wie ich fürchte, den Pfad und die Wege seines Vaters eingehüllt
hat.«

		»Ich brauche dieß von meinem Manne nicht zu hören,« [bookmark: page146]sagte Lady
Peveril; »für jetzt muß ich von Euch Abschied nehmen, und wenn wir
wieder zu einer schicklichern Zeit zusammenkommen, will ich
wenigstens Euren Rath in Betreff Julian's anhören, wenn ich
denselben auch vielleicht nicht annehmen sollte.«

		»Diese passendere Zeit kann nie kommen,« erwiederte Bridgenorth.
»Die Zeit verschwindet, die Ewigkeit rückt näher. Hört! Man sagt,
es sei Euer Vorsatz, den jungen Julian auf jene blutige Insel zur
Erziehung unter den Händen Eurer Verwandtin zu schicken, jener
grausamen Mörderin, durch welche ein Mann zum Tode gebracht wurde,
der des Lebens würdiger war, als irgend Einer, dessen sie sich
unter ihren gepriesenen Ahnen rühmen kann. Dieß sind laufende
Gerüchte; sind sie wahr?«

		»Ich mache Euch keine Vorwürfe darüber, Herr Bridgenorth, daß
Ihr über meine Base von Derby so hart urtheilt,« sagte Lady
Peveril; »auch will ich die rasche That, deren sie sich schuldig
machte, ganz und gar nicht in Schutz nehmen. Nichtsdestoweniger ist
es meines Mannes und meine eigene Meinung, daß Julian in ihrer
Wohnung in den Studien und Geschicklichkeiten, die seinem Range
gebühren, zugleich mit dem jungen Grafen Derby unterwiesen und
gebildet werden möge.«

		»Unter dem Fluche Gottes, und dem Segen des Pabstes von Rom,«
sagte Bridgenorth. »Ihr, gnädige Frau, so scharfsichtig in Dingen
irdischer Klugheit, seid so blind gegen den Riesenschritt, mit
welchem sich Rom bewegt, dieses Land wieder zu gewinnen, einst den
reichsten Edelstein in seiner angemaßten Tiara? Die Alten werden
durch Gold verführt – die Jugend wird es durch Vergnügen – der
Schwache durch Schmeichelei – der Feige durch Furcht – und der
Muthige [bookmark: page147]durch Ehrgeiz. Tausend Lockungen für jeden
Geschmack, und jede Lockspeise verbirgt denselben tödtlichen
Haken.«

		»Ich weiß wohl, Herr Bridgenorth,« sagte die Lady, »daß meine
Verwandtin katholisch ist; aber ihr Sohn wird in den Grundsätzen
der englischen Kirche, nach der Verordnung ihres verblichenen
Mannes, erzogen.«

		»Ist es wahrscheinlich,« antwortete Bridgenorth, »daß sie,
welche sich nicht scheut, das Blut des Rechtschaffenen zu
vergießen, es sei auf dem Felde oder auf dem Schaffot, die
Heiligkeit ihres Versprechens achten werde, wenn ihre Religion sie
dasselbe brechen heißt? Oder, wenn sie es thut, was wird Euer Sohn
gewinnen, wenn er in dem Schlamm seines Vaters bleibt? Was sind
Eure bischöflichen Lehren anders, als lauter Pabstthum? außer, daß
ihr einen weltlichen Tyrannen zu einem Pabst gewählt und eine
verstümmelte Messe in englischer Sprache an die Stelle derjenigen
gesetzt habt, welche Eure Vorfahren in lateinischer Sprache lasen.
– Doch was rede ich von diesen Sachen zu einer Person, welche zwar
Ohren und Augen hat, aber weder sehen, noch hören, noch verstehen
kann, was allein werth ist, gesehen, gehört und erkannt zu werden?
Schade, daß, was so schön und ausnehmend in Gestalt und Anlage
gebildet ist, so blind, taub und unwissend sein sollte, gleich den
Dingen, welche vergänglich sind.«

		»Wir werden über diese Gegenstände nicht eins werden, Herr
Bridgenorth,« sagte die Lady, welche immer noch dieser sonderbaren
Unterredung zu entweichen wünschte, wiewohl sie kaum wußte, was zu
fürchten wäre. »Noch einmal,« rief sie, ich muß nun von Euch
Abschied nehmen.«

		»Bleibt noch einen Augenblick,« sprach er, indem er seine Hand
auf ihren Arm legte; »ich würde Euch aufhalten, wenn [bookmark: page148]ich Euch am
Rande eines wirklichen Abgrundes ausgleiten sähe; – laßt mich Euch
von einer noch größern Gefahr zurückhalten. Wie soll ich auf Euer
ungläubiges Gemüth wirken? Soll ich Euch sagen, daß die Schuld des
Blutvergießens noch eine Schuld bleibt, die von dem blutigen Hause
von Derby bezahlt werden muß? Und willst du deinen Sohn unter denen
leben lassen, von welchen sie eingetrieben werden soll?«

		»Umsonst versucht Ihr mich zu beunruhigen, Herr Bridgenorth,«
antwortete die Lady; »welche Strafe von der Gräfin für eine That,
die ich selbst schon eine rasche genannt habe, erhoben werden kann,
ist seitdem lange erhoben.«

		»Ihr täuscht Euch,« antwortete er ernsthaft. »Glaubt Ihr, eine
armselige Geldsumme, gegeben, um bei Schwelgereien Carls
verschwendet zu werden, könne den Tod eines solchen Mannes, wie
Christian, aussöhnen? eines Mannes, dem Himmel und der Erde gleich
schätzbar? Nein, nicht unter solchen Bedingungen kann Blut des
Rechtschaffenen vergossen werden. Jede Stunde Aufschub wird als
vermehrender Zins zu der schweren Schuld hinzugezählt, welcher
eines Tages von dem blutdürstigen Weibe gefordert werden wird.«

		In demselben Augenblicke hörte man den Hufschlag von Pferden auf
der Straße. Bridgenorth horchte eine Minute, und sagte dann:
»Vergeßt, daß Ihr mich gesehen habt – nennt meinen Namen keiner von
Euren nächsten oder theuersten Personen – verschließt meinen Rath
in Eurer Brust – benutzt ihn, und es wird wohl mit Euch
stehen.«

		Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab, schlüpfte durch
eine Spalte im Gehäge, und gewann Schutz in seinem eignen Gehölz,
neben welchem der Pfad sich hinzog.

		Das Getöse der Pferde näherte sich in vollem Trott immer [bookmark: page149]mehr, und
Lady Peveril erblickte mehrere Reiter, deren Gestalten sich
undeutlich über den emporsteigenden Boden hinter ihr erhoben. Sie
ward ihnen auch sichtbar, und einige von den vordersten ritten
schneller auf sie zu, und riefen, als sie näher kamen, ihr zu:
»Steht! Wer geht da?« Der vorderste aber, welcher heraufkam, rief
aus: »Der Himmel steh' uns bei, wenn es nicht meine gnädige Frau
ist!« Und Lady Peveril erkannte in demselben Augenblick einen ihrer
Dienstboten. Ihr Mann ritt sogleich drauf heran, und sagte: »Ha!
wie geht's, meine Margrethe? Was machst du so weit vom Hause, und
noch so spät?«

		Lady Peveril erwähnte ihren Besuch in der Bauerhütte, hielt es
aber nicht für nöthig, etwas davon zu sagen, daß sie Major
Bridgenorth gesehen; vielleicht aus Furcht, dieser Vorfall möchte
ihrem Manne nicht angenehm sein.

		»Menschenliebe ist eine gute und schöne Sache,« antwortete der
Ritter, »aber ich muß dir sagen, Frau, du thust unrecht, wie ein
Quacksalber auf dem Lande umher zu wandern, um ein altes Weib, das
einen Anfall von Kolik hat, zu besuchen, besonders um diese Zeit
der Nacht, und wann das Land so unsicher ist.«

		»Das hör' ich mit Bedauern,« antwortete die Lady; »das ist mir
ganz etwas Neues.«

		»Neues?« erwiederte ihr Mann. »Ei, da ist ein neues Complot
unter den Puritanern ausgebrochen, schlimmer als das von Venner,
und von gewaltigem Umfange. Und wer steckt tiefer drin, als unser
alter Nachbar Bridgenorth? Ihm wird überall nachgeforscht, und wenn
er gefunden wird, ich betheure dir, er wird wahrscheinlich alte
Schulden büßen müssen.« [bookmark: page150]

		»Dann bin ich gewiß, er wird nicht gefunden werden,« sagte Lady
Peveril.

		»So meinst du?« erwiederte der Ritter. »Nun ich, für meine
Person, hoffe, man wird ihn finden; und an mir soll's nicht liegen,
wenn es nicht geschieht. Denn deßhalb reite ich jetzt nach
Moultrassie hinunter, und stelle strenge Nachsuchung an, meiner
Pflicht gemäß; kein Rebelle, noch Verräther soll sich so nahe bei
Martindale vergraben, daß ich mich seiner nicht bemächtigte. Und
du, liebe Frau, behilf dich einmal mit einem Männersattel, und
reite, wie du sonst gethan, hinter Saunders her, der dich sicher
nach Hause bringen wird.«

		Sie gehorchte stillschweigend; allerdings getraute sie sich
nicht, eine Antwort zu versuchen, so sehr war sie durch das, was
sie eben gehört hatte, außer Fassung gesetzt.

		Nun ritt sie hinter dem Stallknecht nach dem Schloß, wo sie mit
nicht geringer Unruhe die Zurückkunft ihres Mannes erwartete.
Endlich kam er; aber, zu ihrer großen Beruhigung, ohne einen
Gefangenen. Er erklärte sich jetzt umständlicher, als seine vorige
Eile erlaubt hatte, daß ein Bote mit Nachrichten vom Hofe, über
eine beabsichtigte Empörung unter den alten Patrioten, besonders
denen, die in der Armee gedient hatten, in Chesterfield angekommen
sei, und daß Bridgenorth, der in der Grafschaft Derby lauern solle,
zu den Hauptverschwornen gehöre.

		Nach einiger Zeit schien dieß Gerücht von Verschwörung sich zu
verlieren, wie so manche andre jener Periode. Die Verhaftsbefehle
wurden zurückgenommen, aber vom Major Bridgenorth war nichts zu
hören, noch zu sehen; ob es gleich wahrscheinlich ist, daß er sich
eben so offen gezeigt haben [bookmark: page151]mochte, als viele thaten, die sich unter
denselben Umständen des Verdachts befanden.

		Um dieselbe Zeit nahm auch Lady Peveril auf einige Zeit mit
vielen Thränen Abschied von ihrem Sohn Julian, welcher, wie man
lange vorhatte, abging, um eine gemeinschaftliche Erziehung mit dem
jungen Grafen von Derby zu erhalten. Obgleich die warnenden Worte
Bridgenorth's der Lady Peveril bisweilen einfielen, so gab sie
ihnen doch kein Gewicht gegen die Vortheile, welche der Schutz der
Gräfin Derby ihrem Sohne versicherte.

		Der Plan schien in jeder Hinsicht von glücklichem Erfolg; und
als Julian von Zeit zu Zeit das Haus seines Vaters besuchte, hatte
Lady Peveril die Befriedigung, ihn bei jeder Gelegenheit sowohl an
seiner Person und in seinen Sitten vervollkommnet, als eifrig im
Streben nach höheren Eigenschaften zu finden. Im Verlauf der Zeit
ward er ein wackerer und talentvoller Jüngling, und reiste eine
Zeit mit dem jungen Grafen auf den Kontinent. Dieß war um so
nöthiger, um ihre Weltkenntniß zu erweitern, weil die Gräfin seit
ihrer Flucht auf die Insel Man im Jahre 1660 nie in London oder an
König Carls Hofe erschienen war, sondern abwechselnd auf ihren
Gütern und auf dieser Insel gewohnt hatte.

		Dieß hatte der Erziehung beider Jünglinge, so vortrefflich
übrigens, als sie die besten Lehren geben konnten, einen etwas
beschränkten Charakter mitgetheilt; ob aber gleich des jungen
Grafen natürliches Wesen leichter und flüchtiger, als das Julians
war, so hatten doch beide in beträchtlichem Grade durch die
dargebotenen Gelegenheiten gewonnen. Es war der Gräfin Derby
strenger Befehl an ihren Sohn, der nun vom Festlande zurückkehrte,
nicht am Hofe Carls zu erscheinen. [bookmark: page152]Da er aber schon seit einiger Zeit
mündig geworden, glaubte er sich nicht schlechterdings an diesen
Befehl gebunden, und war eine Zeitlang in London geblieben, indem
er an allen Lustbarkeiten des muntern Hofes daselbst, mit allem
Feuer eines jungen Menschen Theil nahm, der in einer
verhältnißmäßigen Abgeschiedenheit erzogen worden ist.

		Um die Gräfin mit dieser Uebertretung ihres Befehls wieder
auszusöhnen (denn er unterhielt immer die tiefe Ehrerbietung gegen
sie, in der er war erzogen worden), ließ sich Lord Derby gefallen,
mit ihr einen langen Aufenthalt auf ihrer Lieblingsinsel zu nehmen,
die er fast gänzlich ihrer Verwaltung überließ.

		Julian hatte auf dem Schloß Martindale einen guten Theil Zeit
zugebracht, den sein Freund in London verlebt hatte, und in der
Periode, zu welcher, über viele Jahre hinweg, unsre Geschichte
gleichsam sprungweise gelangt ist, lebten Beide, als Gäste der
Gräfin, auf dem Schlosse Rushin in dem ehrwürdigen Königreich
Man.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Die Insel Man war in der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts
als eine Residenz etwas sehr Verschiedenes von dem, was sie jetzt
ist. Die Menschen hatten ihren Werth, als eines gelegentlichen
Zufluchtsorts vor den Stürmen des Lebens, noch nicht entdeckt, und
die da zu treffende Gesellschaft war auf die Eingebornen selbst,
und einige vom Schleichhandel lebende Kaufleute beschränkt. Die
Unterhandlungen [bookmark: page153]waren selten und einförmig, und der
unbeständige junge Graf ward seiner Besitzungen bald herzlich
satt.

		Julian stand an einem Gitterfenster des alten Schlosses; mit
übereinander geschlagenen Armen und ernsten Gedanken überblickte er
die weite Aussicht auf den Ocean, welcher seine einander folgenden
Wellen an den Fuß des Felsens rollte, auf welchen das alte Fort
gegründet ist. Der Graf litt unter der Pein der Langenweile –
blickte bald in den Homer – bald pfiff – bald durchsuchte er das
Zimmer – bis endlich seine Aufmerksamkeit sich in Bewunderung der
Ruhe seines Gesellschafters verlor. »König der Männer!« rief er,
indem er das Lieblingsbeiwort wiederholte, womit Homer den
Agamemnon schildert. – »Wahrhaftig,« sagte er, »der alte Grieche,
er hatte einen fröhlichern Beruf, als ein König von Man. Hochweiser
Julian, will nichts Euch aufwecken, selbst nicht ein schlechter
Witz auf meine eigene Königswürde?«

		»Ich wünschte, Ihr wäret ein wenig mehr der König in Man,« sagte
Julian, indem er aus seiner Träumerei auffuhr, »dann würdet Ihr
mehr Unterhaltung an Euren Besitzungen finden.«

		»Was? diese königliche Semiramis, meine Mutter entthronen?«
sagte der junge Lord, »welche eben so viel Vergnügen daran hat, die
Königin zu spielen, als wenn sie eine wirkliche Fürstin wäre? Ich
wundere mich, wie Ihr mir einen solchen Rath geben könnt.«

		»Eure Mutter, wie Ihr wohl wisset, lieber Derby, würde sich
freuen, wenn Ihr einigen Antheil an den Angelegenheiten der Insel
nähmet.«

		»Ja, wahrlich, sie würde mir erlauben, König zu sein; aber sie
würde lieber Vicekönigin über mir bleiben wollen, – [bookmark: page154]ja, sie würde bloß
einen Unterthan mehr gewinnen, wenn ich meine übrige Zeit, die mir
so schätzbar ist, auf die Sorgen des Königthums verwendete. Nein,
nein, Julian, sie hält es für Macht, alle kleinen Angelegenheiten
dieser armen Insulaner zu leiten; und indem sie dieß für Macht
hält, findet sie Vergnügen daran. Ich werde mich nicht darein
mischen, wofern sie nicht wieder einen hohen Gerichtshof hält. –
Ich kann mir nicht leisten, meinem Bruder, König Carl, noch eine
Geldstrafe zu bezahlen – doch ich vergesse – dieß ist ein
schmerzhafter Punkt für Euch.«

		»Für die Gräfin wenigstens,« erwiederte Julian; »und mich
wundert, wie Ihr davon sprechen könnt.«

		»O, ich hege keinen Groll gegen das Andenken des armen Mannes,
so wenig, als Ihr selbst, allein ich habe nicht dieselben Gründe,
es in Ehren zu halten,« sagte der Graf von Derby; »und doch habe
ich auch einige Ehrfurcht für dasselbe – ich erinnere mich, wie man
ihn hinaus zum Tode brachte – es war der erste Feiertag, den ich je
in meinem Leben hatte, und ich wünsche herzlich, er wäre es auf
irgend einen andern Anlaß gewesen.«

		»Lieber hört' ich Euch von etwas Anderm sprechen, lieber Graf,«
sagte Julian.

		»Ei, so geht's,« antwortete der Graf; »sobald ich von Etwas
rede, das Euren Muth aufregt, und Euer Blut erwärmt, welches so
kalt fließt, wie bei einem Meermanne, – ei still! dann zwingt Ihr
mich, von etwas Anderm zu sprechen. – Nun gut, wovon wollen wir
reden? – O, Julian! hättet Ihr Euch nicht unter den Schlössern und
Höhlen von Derby vergraben, so würden wir genug ergötzliche Sachen
zu besprechen haben – die Schauspielhäuser, Julian – beide, des
Königs und des Herzogs; Louis's Anstalt ist ein Spaß dagegen; –
[bookmark: page155]und
der Ring im Park, der den Corso zu Neapel übertrifft – und die
Schönheiten, welche die ganze Welt besiegen.«

		»Sehr gern höre ich Euch von solchen Gegenständen sprechen,
lieber Graf,« antwortete Julian; »je weniger ich selbst von der
Lond'ner Welt gesehen habe, desto mehr wird mich wahrscheinlich
Eure Schilderung unterhalten.«

		»Ja, Julian; aber wo anfangen? Mit dem Witz Buckingham's und
Sedley's, und Etherege's, oder mit der Anmuth Harry Jermyn's – der
Artigkeit des Herzogs von Monmouth, oder mit der Liebenswürdigkeit
der Belle Hamilton, – der Herzogin von Richmond, der Lady –, der
Roxelane, der muntern Laune der Mistreß Nelly.« –

		»Aber was sagt Ihr zu den mächtigen Zaubereien der Lady
Cynthia?« fragte sein Gesellschafter.

		»Wahrhaftig, ich würde sie für mich behalten, um Eurem klugen
Beispiele zu folgen; aber da Ihr mich fragt, so gestehe ich
offenherzig, ich weiß nichts davon zu sagen; ich denke zwanzigmal
so oft an sie, als an alle Schönheiten, von denen ich sprach; und
doch ist sie weder den zwanzigsten Theil so schön, als die
einfachste dieser Hofschönheiten, noch so witzig, als die
einfältigste, die ich genannt; noch so modisch – das ist die
Hauptsache, – als die Unbekannteste. – Ich kann nicht sagen, was
mich an ihr begeistert, außer daß sie so voll Launen ist, wie ihr
ganzes Geschlecht zusammengenommen.«

		»Ich dächte, das wäre keine große Empfehlung,« erwiederte
Julian.

		»Keine große, sagt Ihr, und nennt Euch selbst einen
Angelbruder?« sagte der Graf. »Nun, was gefiele Euch am besten?
einen ärmlichen Gründling zu fangen, den Ihr mit aller Gewalt an's
Ufer zieht, wie die Leute hier ihre Fischerboote, – [bookmark: page156]oder einen muntern
Salm, der Eure Angelruthe brechen und Eure Schnur pfeifen macht,
Euch tausend verdrießliche Streiche spielt, Euer Herz mit
Hoffnungen und Sorgen abmattet, und bloß bebend auf das Ufer gelegt
wird, nachdem Ihr die beispielloseste Geschicklichkeit, Geduld und
Gewandtheit bewiesen habt? Aber ich sehe, Ihr habt Lust, nach Eurer
alten Weise angeln zu gehen. Fort mit dem gestickten Kleide, ein
braunes Wams angezogen; – lebhafte Farben verscheuchen die Fische
in den nüchternen Gewässern der Insel Man; – wahrhaftig, in London
werdet Ihr wenig fangen, wenn nicht der Köder ein wenig glänzt. –
Aber Ihr gehet wirklich; wohl, auf gut Glück! Ich will mich an die
Barke halten; – die See und der Wind sind weniger unbeständig, als
zur Zeit der Fluth, da Ihr Euch eingeschifft habt.«

		»Ihr habt in London alle diese zierlichen Sachen sagen gelernt,
Graf,« sprach Julian; »aber wir werden einen Büßenden dafür an Euch
haben, wenn Lady Cynthia meines Sinnes ist. Lebt wohl, und viel
Vergnügen bis wir uns wiedersehen.«

		Die jungen Freunde schieden also von einander; und während der
Graf sich auf seine Lustfahrt begab, legte Julian, wie sein Freund
prophezeiht hatte, die Tracht einer Person an, die sich mit Angeln
vergnügen will. Der Hut und die Feder wurden gegen eine graue
Tuchmütze vertauscht; der rein gestickte Mantel und das Wams gegen
eine schlichte Jacke von gleicher Farbe mit gleichen Beinkleidern;
und endlich mit der Ruthe in der Hand und mit einem Korbe auf dem
Rücken, auf einem hübschen Maner Klepper sitzend, ritt der junge
Peveril munter über die Gegend, welche ihn von einem der schönen
Ströme trennte, die von den Kirk-Merlagh-Bergen in die See
herabfließen. [bookmark: page157]

		Nachdem Julian den Punkt erreicht hatte, wo er seinen ländlichen
Zeitvertreib beginnen wollte, ließ er sein kleines Pferd grasen,
welches, schon daran gewöhnt, ihm wie ein Hund folgte, und dann und
wann, wenn es des Weidens in dem kleinen Thale, durch das der Strom
sich wand, müde war, an seines Herrn Seite kam, und, als hätte es
wirkliche Freude an dieser Kunst, nach den Forellen hinsah, die,
sich sträubend, von Julian an's Ufer gebracht wurden. Er wählte mit
eines Anglers Auge die das Meiste versprechenden Würfe, wo der
Strom funkelnd über einem Stein sich brach, und einer Forelle den
gewohnten Schutz gewährte; oder wo er nach einem wallenden
lebhaften Laufe stiller ward und unter das vorragende Ufer floß,
oder von dem Sturze eines niedrigen Wasserfalls hinwegrauschte.
Durch diese kluge Wahl der Stellen, wo seine Kunst anzuwenden war,
ward des Anglers Korb bald schwer genug, um zu zeigen, daß seine
Beschäftigung nicht bloßer Vorwand wäre; und sobald dies der Fall
war, wandelte er munter in das Thal und machte nur von Zeit zu Zeit
einen Wurf, wenn er sich von einer nahen Anhöhe beobachtet
glaubte.

		Es war ein kleines grünes und felsiges Thal, durch welches der
Bach einsam irrte, obgleich der schwache Strich eines wenig
betretenen Weges zeigte, daß es gelegentlich durchkreuzt worden,
und nicht ganz an Bewohnern leer war. Als Julian Peveril noch
weiter ging, reichte das rechte Ufer bis zu einiger Entfernung von
dem Strome, und verließ ein Stück Wiesengrund, dessen niederer
Theil dicht am Bache reich mit Gras bedeckt war, indem jener
wahrscheinlich durch dessen Ueberströmen befeuchtet wurde. Der
höhere Theil des ebenen Bodens gewährte einen Platz für ein altes
Haus von eigener Bauart, mit einer Gartenterrasse und einigen
angebaueten [bookmark: page158]Feldern daneben. In vorigen Zeiten hatte
eine dänische oder norwegische Festung, Namens Black-fort, hier
gestanden, von der Farbe eines großen, waldigen Berges so genannt,
welcher, da er hinter dem Gebäude sich erhob, die Gränze des Thals
zu sein und dem Bach seine Quelle zu gewähren schien. Aber der
ursprüngliche Bau war lange zerstört, da er freilich nur aus
Ziegelsteinen bestand, und seine Materialien waren zur Errichtung
des gegenwärtigen Wohngebäudes verwendet worden – des Werks eines
Geistlichen im sechzehnten Jahrhundert, wie sich aus dem ungeheuern
Mauerwerk seiner Fenster ergab, welche dem Licht kaum einen
Durchgang verstatteten, wie auch aus einigen Pfeilern, welche von
der Fronte des Hauses vorragten, und an ihren Vorderseiten kleine
Nischen für Bilder darboten. Diese waren sorgfältig zerstört und
Blumentöpfe an ihre Stelle gesetzt worden; außerdem waren sie durch
Pflanzen manchfacher Art, die sich anmuthig um sie herum schlangen,
ausgeschmückt. Der Garten war auch in guter Ordnung; und obgleich
der Platz äußerst einsam lag, so fand sich doch da ein Ausdruck von
Behaglichkeit, Bequemlichkeit und selbst von Geschmack, wie er
keineswegs die Wohnungen auf der Insel zu jener Zeit allgemein
auszuzeichnen pflegte.

		Mit vieler Vorsicht näherte sich Julian dem niedrigen gothischen
Portal, welches den Eingang des Hauses vor den seiner Lage
drohenden Stürmen schützte, und, gleich den Pfeilern, mit Epheu und
andern sich anschmiegenden Pflanzen bedeckt war. Ein eiserner Ring,
so eingerichtet, um durch Auf- und Niederziehen gegen den Riegel
von gekerbtem Eisen, in welchem er hing, zu rasseln, diente als ein
Klopfer; und von diesem machte er, jedoch mit größter Behutsamkeit,
Gebrauch. [bookmark: page159]

		Eine Zeitlang erhielt er keine Antwort; und es schien wirklich,
als wenn das Haus ganz unbewohnt wäre, bis endlich seine Ungeduld
die Oberhand gewann, er die Thüre zu öffnen versuchte, und, da sie
bloß zugeklinkt war, dieß sehr leicht vollzog. Er ging durch eine
kleine, niedrig gewölbte Halle, deren oberes Ende eine Treppe
einnahm, und öffnete zur Linken die Thüre eines Sommerzimmers, das
mit schwarzem Eichenholz getäfelt, und sehr einfach mit Stühlen und
Tischen von demselben Stoff versehen war; die erstern waren mit
Lederkissen bedeckt. Das Zimmer war dunkel, da eins jener mit
steinernen Pfeilern besetzten Fenster, die wir erwähnten, mit
seinen kleinen vergitterten Scheiben und seinem dicken Laubgewinde,
nur ein unvollkommenes Licht einließ.

		Ueber dem Kaminsims befand sich die einzige Zierde der Stube,
nämlich ein Gemälde, das einen Officier in der militärischen Tracht
der bürgerlichen Kriege vorstellte; – das kurze, am Küraß
herabhängende Band, die pomeranzengelbe Schärpe, aber vor Allem das
kurz geschnittene Haar, zeigten deutlich, zu welcher der großen
Parteien er gehört hatte. Seine rechte Hand ruhte auf dem Gefäß
seines Schwerts, und in der linken Hand hielt er eine kleine Bibel,
mit der Aufschrift: In hoc signo. Die
Gesichtsfarbe hatte etwas Olivenartiges, bei tief liegenden
schwarzen Augen, und einer ovalen Gestalt des Kopfes; es war eine
jener Physiognomien, welche, wiewohl übrigens nicht unangenehm,
natürliche Schwermuth und Unglück auszudrücken scheinen. Dieses
Bild war, dem Anschein nach, Julian wohl bekannt; denn, nachdem er
es lange betrachtet hatte, konnte er sich nicht enthalten, laut vor
sich auszurufen: »Was wollt' ich darum geben, wann dieser Mann nie
geboren worden wäre, oder wann er noch lebte!« [bookmark: page160]

		»Ei, ei! wer ist das?« rief eine Frauengestalt, die eben
hereintrat, als er so sprach. »Ihr hier, Junker Peveril, trotz
aller Warnungen, die Euch gegeben wurden – Ihr hier, mitten im
Hause der Leute, während sie ausgegangen sind, und im Gespräch mit
Euch selbst, wie ich höre?«

		»Ja, Deborah,« sagte Julian, »ich bin wieder hier, wie Ihr seht,
gegen alle Verbote und trotz aller Gefahr. Wo ist Alexie?«

		»Wo Ihr sie nie sehen werdet, Junker, Ihr könnt Euch selbst
davon überzeugen;« antwortete die Wärterin, und setzte sich zu
gleicher Zeit auf einen der großen Lederstühle, fächelte sich mit
dem Schnupftuche, und beklagte sich über die Hitze, ganz im Ton
einer vornehmen Dame.

		In der That war Deborah, während ihr Aeußeres eine bedeutende
Verbesserung ihrer Umstände verrieth, und ihr Ansehen die weniger
günstigen Wirkungen der zwanzig Jahre, die über ihrem Haupte
hinweggegangen waren, erkennen ließ, – an Charakter und an Sitten
noch sehr dieselbe, die sie gewesen war, als sie Ellesmere's
Meinungen auf dem Schloß Martindale bestritt. Mit einem Wort, sie
war eigensinnig, hartnäckig und gefallsüchtig, wie je, übrigens
nicht übelwollend. Sie erschien gegenwärtig in der Tracht einer
Frau von höherem Stande. Aus dem einfachen Schnitt ihres Kleides,
und aus der Gleichheit seiner Farben erhellte, daß sie zu einer
Secte gehörte, welche übertriebenen Putz verwarf.

		Julian mußte sich ihr langweiliges und seltsames Benehmen
gefallen lassen, und mit Geduld warten, bis sie sich herausgeputzt,
ihr Kopfzeug vor- und rückwärts gezogen, an ein kleines
Riechfläschchen gerochen, die Augen, wie ein sterbender Vogel,
geschlossen, und, wie eine Ente bei Gewittern, emporgerichtet
[bookmark: page161]hatte;
und nachdem sie endlich ihre Zierereien erschöpft hatte, geruhte
sie, die Unterredung zu eröffnen. »Diese Gänge werden noch mein Tod
sein,« sagte sie; »und Alles um Euretwillen, Junker; denn wenn Frau
Christian erfahren sollte, daß Ihr ihre Nichte zu besuchen beliebt,
so versichere ich Euch, Alexie würde bald genöthigt sein, ein
anderes Quartier zu suchen, und so ich auch.«

		»Nur ruhig und wohlgemuth, Deborah,« sagte Julian. »Bedenket
nur, rührt nicht diese unsre ganze Vertraulichkeit von Euch her?
Entdecktet Ihr Euch mir nicht selbst das erste Mal, als ich mit
meiner Angelruthe über dies Thal wandelte, und sagtet mir, daß Ihr
meine ehemalige Wärterin wäret, und daß Alexie meine kleine
Gespielin gewesen? Und was konnte natürlicher sein, als daß ich
wieder kam und zwei so angenehme Personen so oft, als ich konnte,
zu sehen suchte?«

		»Ja,« sagte Deborah; »aber ich hieß Euch nicht Euch in uns
verlieben, oder so Etwas, wie Heirath, entweder Alexien oder mir
antragen.«

		»Nein, Euch Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Deborah, das
thatet Ihr nicht,« antwortete der Jüngling. »Allein, was thut das?
So Etwas entsteht unerwartet. Ich bin gewiß, Ihr müßt solche
Anträge fünfzig Mal gehört haben, da Ihr sie am wenigsten
erwartetet.«

		»Pfui, pfui, pfui, Junker,« sprach die Wärterin; »Ihr müßt
wissen, ich habe mich immer so betragen, daß der Beste im Lande
gern zwei Mal kam; und ich habe sehr wohl bedacht, sowohl was er
sagen wollte, als wie er es zu sagen im Begriff war, ehe er mit
solchen Anträgen bei mir herausrückte.«

		»Allerdings, Deborah,« antwortete Julian; »aber nicht Jeder Mann
hat Eure Ueberlegung. Zudem ist Alexie Bridgenorth [bookmark: page162]ein Kind, nur ein
Kind; und so fragt Einer wohl immer ein kleines Mädchen, ob es
nicht seine kleine Frau sein wolle, wie Ihr wißt. Wohlan, ich weiß,
Ihr vergebt mir. Ihr waret stets so gutmüthig und freundlich, und
wißt, Ihr habt zwanzig Mal gesagt, wir wären für einander
geschaffen.«

		»O nein, Junker Julian; nein, nein!« rief Deborah; »ich kann
freilich gesagt haben, daß Eure Besitzungen gemacht wären,
vereinigt zu werden; und, gewiß, es ist natürlich bei mir, daß ich,
vom alten Stamme der Pächterschaft, auf den Besitzungen
Peveril's vom Gipfel entsprossen, den Wunsch hege, es möchte
Alles wieder in demselben Kreise umschlossen sein; welches sicher
genug geschehen würde, wenn Ihr Alexie Bridgenorth heirathetet.
Aber da ist der Ritter Euer Vater, und die gnädige Frau Eure
Mutter, und dann ist der Vater des Mädchens halb verwirrt in seiner
Religion; und Alexiens Tante, welche ewig schwarz geht, um des
unglücklichen Obersten Christian willen; und da ist die Gräfin
Derby, welche uns allen es gleich entgelten lassen würde, wenn wir
Etwas angäben, das ihr mißfiele. Und über dieß Alles habt Ihr Euer
Wort mit der Alexie gebrochen, und Alles ist zwischen Euch vorüber;
und ich bin der Meinung, es sei ganz recht, daß Alles vorüber ist;
und vielleicht kann es sein, junger Herr, daß ich seit langer Zeit
so gedacht habe, ehe ein Kind, wie Alexie, mir in den Kopf gekommen
ist; aber ich bin zu gutmüthig.«

		Keine Schmeichelei spart ein Liebhaber, der seinen Zweck zu
erreichen wünscht.

		»Ihr seid die beste, gutmüthigste Seele in der Welt, Deborah;
aber Ihr habt noch nicht den Ring gesehen, den ich für Euch in
Paris gekauft habe. Ja, ich will ihn selbst an [bookmark: page163]Euren Finger stecken;
– ich, Euer Pflegesohn, den Ihr so liebtet und so sorgfältig
pflegtet!«

		Leicht gelang es ihm, mit scheinbar fröhlicher Galanterie einen
hübschen goldenen Ring an Deborah's fetten Finger zu stecken. Diese
drehte den Ring rund herum, und wieder herum, und flüsterte
endlich: »Gut, Junker, es hilft nichts, wenn man einem solchen
jungen Edelmann, wie Ihr seid, Etwas verläugnet – denn junge
Edelleute sind immer so hartnäckig – und so kann ich Euch eben so
gut sagen, daß Alexie mit mir von Kirk-Truagh eben jetzt
zurückkehrte, und zu gleicher Zeit mit mir in das Haus kam.«

		»Warum sagtet Ihr mir das nicht zuvor?« sagte Julian auffahrend;
»wo ist sie? wo ist sie?«

		»Ihr solltet mich eher fragen, warum ich es Euch jetzt
sage, junger Herr,« entgegnete Deborah; »denn, ich betheure Euch,
es ist gegen ihren ausdrücklichen Befehl; und ich würde es Euch
nicht gesagt haben, wenn Ihr nicht so kläglich ausgesehen hättet.
Was aber den Wunsch anbetrifft, sie zu sehen, so muß ich Euch
sagen: sie will nicht, und sie ist in ihrem Schlafzimmer, mit einer
guten eichenen Thüre verschlossen und verriegelt; das ist ein
Trost. Und sollte ich von meiner Seite das Vertrauen verletzen (das
kleine trotzige Mädchen nennt es selbst so) – das ist ganz
unmöglich.«

		»Sprecht nicht so, Deborah; geht nur, versucht es nur; sagt, sie
soll mich anhören; sagt, ich hätte hundert Entschuldigungen, ihren
Befehlen nicht zu gehorchen; sagt, ich zweifelte nicht, alle
Hindernisse auf dem Schloß Martindale zu überwinden.«

		»Nein, sag' ich Euch, es ist Alles umsonst,« erwiederte sie.
»Als ich Eure Mütze und Angelruthe im Saale liegen sah, sagt' ich
bloß: Hier ist er wieder, und da lief sie die Treppe [bookmark: page164]hinauf, wie
ein junges Reh, und ich hörte den Schlüssel drehen und zuriegeln,
ehe ich ein einziges Wort sagen konnte, um sie aufzuhalten. Ich
wundere mich, daß Ihr sie nicht hörtet.«

		»Das kam daher, weil ich, wie ich immer war, eine Eule, ein
träumender Thor bin, der alle diese goldenen Minuten vorbei läßt,
die mir mein unglückliches Leben so selten darbietet. – Wohlan,
sagt ihr, ich gehe, gehe für immer dahin, wo sie nicht mehr von mir
hören wird, wo Niemand mehr von mir hören soll.«

		»Ach! wie sein Vater!« sagte Deborah. »Hört nur, wie er spricht.
Was wird aus dem Ritter Gottfried, und Eurer Mutter, und mir, und
der Gräfin werden, wenn Ihr so weit gehen wollt, als Ihr sagt? Und
was würde auch aus der armen Alexie werden? Denn ich will schwören,
Ihr gefallet ihr mehr, als sie sagt, und ich weiß, sie pflegte sich
hinzusetzen und nach dem Wege zu sehen, welchen Ihr den Strom
herauf zu kommen gewohnt waret, und fragte mich dann und wann, ob
der Morgen gut zum Angeln wäre. Und die ganze Zeit, als Ihr auf dem
Continent waret, wie man es nennt, lächelte sie kaum einmal, außer
als sie Eure schönen langen Briefe über auswärtige Gegenden
erhielt.«

		»Freundschaft, Deborah, – bloß Freundschaft – kalte und ruhige
Erinnerung an Jemand, der, mit Eurer gütigen Erlaubniß, sich in
Eure Einsamkeit dann und wann mit Neuigkeiten von der lebendigen
äußern Welt einschlich. Einmal, freilich, glaubt' ich – aber es ist
Alles vorbei – lebt wohl.«

		So sprach er, bedeckte sein Gesicht mit einer Hand, und streckte
die andre aus, um Deborah ein Lebewohl zu sagen, deren gutes Herz
dem Anblick seiner Betrübniß nicht mehr zu widerstehen vermochte.
[bookmark: page165]

		»Nun, nur nicht so eilig,« rief sie; »ich will wieder hinauf
gehen, und ihr sagen, wie es mit Euch steht, und sie herunter
bringen, wenn es in der Macht eines Weibes ist.«

		Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, und lief die Treppe
hinauf.

		Julian durchschritt indessen das Zimmer in großer Bewegung, und
erwartete den Erfolg von Deborah's Vermittlung; und sie blieb lange
genug aus, um ihm Zeit zu lassen, in einem kurzen Rückblick die
Umstände zu erwägen, die ihn in seine jetzige Lage geführt
hatten.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Julian hatte seine Zuneigung so befestigt, daß er in vollem
Maaße des Widerstandes gewärtig sein mußte, welchen frühzeitige
Anhänglichkeiten so oft finden. Doch war nichts natürlicher, als
daß er so handelte. Vor einiger Zeit war Deborah zufällig dem Sohne
ihrer ersten Gönnerin, welcher auch selbst früher ihr Pflegling
gewesen war, begegnet, als er eben in dem erwähnten kleinen Bache
angelte, welcher das Thal wässerte, in dem sie mit Alexie
Bridgenorth wohnte. Ihre Neugierde entdeckte leicht, wer er war;
und außer dem Antheil, welchen Personen ihres Standes gewöhnlich an
jungen Leuten nehmen, die unter ihrer Pflege gewesen sind, erfreute
sie auch die Gelegenheit, von vorigen Zeiten, vom Schloß Martindale
und von dortigen Freunden, von dem [bookmark: page166]Ritter Peveril, und von der gnädigen
Frau, und dann und wann von Launce Outram, dem Parkaufseher oder
Förster, plaudern zu können.

		Das bloße Vergnügen, ihre Nachfragen zu beantworten, würde
schwerlich allein Julian vermocht haben, seine Besuche in dem
einsamen Thale zu wiederholen; aber Deborah hatte eine
Gesellschafterin – ein reizendes Mädchen, in der Einsamkeit
erzogen, und in den ruhigen und anspruchlosen Neigungen, welche die
Einsamkeit ermuntert; auch belebt und wißbegierig; und aufmerksam
mit lächelnder Wange und lauschendem Auge auf jede Erzählung
horchend, die der junge Angler von der Stadt und vom Schlosse
mitbrachte.

		Julian's Besuche in Blackfort waren bloß gelegentlich – so weit
zeigte Deborah richtiges Gefühl – da sie vielleicht, im Fall der
Entdeckung, ihre Stelle zu verlieren fürchtete. Sie setzte freilich
großes Vertrauen in den starken und eingewurzelten Glauben – der
fast in Aberglauben überging – welchen Major Bridgenorth hegte, daß
die fortwährende Gesundheit seiner Tochter allein dadurch sicher
erhalten werden könnte, wenn sie unter der Aufsicht einer Person
bliebe, welche die vermeinte Geschicklichkeit erlangt hatte,
schwächliche Constitutionen dieser Art zu behandeln. Diesen Glauben
hatte Deborah mit all ihrer Klugheit zu verstärken gewußt, indem
sie stets in prophetischem Tone von ihrer Gesundheitspflege sprach,
und auf gewisse geheimnißvolle Regeln hindeutete, die sie
beobachte, um Alexiens Wohlbefinden in dem gegenwärtigen günstigen
Zustande zu erhalten. Sie hatte sich dieses Kunstgriffs bedient, um
sich und Alexien eine besondre Einrichtung und Wohnung in Blackfort
zu verschaffen; denn ursprünglich war es Bridgenorth's Vorsatz, daß
seine Tochter und ihre Wärterin unter dem nämlichen Dache mit der
Schwägerin [bookmark: page167]seiner verstorbenen Frau, der Wittwe des
unglücklichen Oberst Christian, bleiben sollten. Bei einem kurzen
Besuche aber, welchen Bridgenorth auf der Insel machte, wurde er
leicht veranlaßt, ihr Haus zu Kirk-Truagh als einen sehr
freudelosen Aufenthalt seiner Tochter zu betrachten. Deborah,
welche nach häuslicher Unabhängigkeit verlangte, suchte diesen
Eindruck zu verstärken, indem sie seine Besorgnisse wegen Alexiens
Gesundheit vermehrte. »Das Haus von Kirk-Truagh,« sagte sie, »ist
den schottischen Stürmen sehr bloß gestellt, die nur kalt sein
können, da sie aus einem Lande kommen, wo es selbst mitten im
Sommer Schnee und Eis gibt.« Kurz, sie drang durch, und gelangte in
vollen Besitz von Blackfort, einem Hause, welches eben sowohl, als
Kirk-Truagh, ehemals dem Obersten Christian, und nun seiner Wittwe
gehörte.

		Immer war es jedoch ihr und Alexien zur Pflicht gemacht,
Kirk-Truagh von Zeit zu Zeit zu besuchen, und sich als unter der
Leitung und Vormundschaft der Wittwe Christian zu betrachten – ein
Zustand der Unterwürfigkeit, dessen Gefühl Deborah dadurch zu
vermindern suchte, daß sie sich so viel Freiheit des Verhaltens,
als sie nur wagen durfte, herausnahm.

		Diese edle Neigung, sich über beschränkende Aufsicht hinweg zu
setzen, war es, welche sie bewog, für Alexie insgeheim einige
Erziehungsmittel herbei zu schaffen, welche der strenge Geist des
Puritanismus verbannt haben würde. Sie wagte es, ihren Zögling in
Musik, ja selbst im Tanzen unterrichten zu lassen; und das Bildniß
des ernsten Oberst Christian zitterte an dem Täfelwerk, wo es hing,
während die schlanke Alexie und die wohlbeleibte Deborah
französische Chassés und Bourrées nach dem Takt einer kleinen Geige
tanzten, die Pigal, der halb Schleichhändler und halb Tanzmeister
[bookmark: page168]war,
strich. Dieser Gräuel kam der Wittwe des Obersten zu Ohren, und
wurde von ihr Bridgenorth hinterbracht, dessen plötzliche
Erscheinung auf der Insel bewies, welche Wichtigkeit er auf diese
Mittheilung legte. Hätte Deborah treulos in ihrer eigenen Sache
gehandelt, so wäre dieß die letzte Stunde ihres Amts gewesen. Aber
sie zog sich in ihre Festung zurück.

		»Tanzen,« sagte sie, »ist Leibesbewegung, durch Musik geordnet
und abgemessen; und die gesunde Vernunft lehrt, daß es die beste
aller Leibesbewegungen für eine zarte Person sein muß, besonders,
da sie im Hause und bei allem Wetter vorgenommen werden kann.«

		Bridgenorth horchte, mit finsterer und bedenklicher Miene, als
Deborah, zur Erläuterung ihrer Lehre, auf der Viole, die sie nicht
schlecht spielte, Sellenger's Rundgesang zu geigen anfing, und
Alexie einen altenglischen Tanz nach dieser Melodie tanzen hieß.
Als sich das halb verschämte, halb lächelnde, etwa vierzehnjährige
Mädchen anmuthig zu der Musik bewegte, folgte des Vaters Auge
unwiderstehlich dem leichten Schwunge ihrer Schritte, und bemerkte
mit Freude die höhere Farbe auf ihren Wangen. Als der Tanz vorüber
war, nahm er sie in seine Arme, strich ihre etwas verstörten Locken
mit zärtlicher Vaterhand aus dem Gesicht, lächelte, küßte ihre
Stirne, und nahm Abschied, ohne ein Wort weiter zu sagen, das die
Uebung im Tanzen verboten hätte. Er theilte das Ergebniß seines
Besuchs im Blackfort nicht selbst der Frau Christian mit, sondern
sie erfuhr es bald nachher durch Deborens Triumph bei ihrem
nächsten Besuch.

		»Es ist gut,« sagte sie; »mein Bruder Bridgenorth hat Euch
erlaubt, eine Herodias aus Alexien zu machen, um sie das Tanzen zu
lehren. Ihr habt ihr nur noch einen Lebensgefährten [bookmark: page169]auszusuchen; ich will
und werde mich mit diesen Sachen nicht weiter befassen.«

		In diesem unabhängigen Zustande, worin sie nun lebten, war es,
als Julian zum ersten Mal ihre Wohnung besuchte; und er wurde um so
mehr durch Deborah dazu aufgemuntert, weil sie ihn für einen der
letzten in der Welt hielt, mit welchem Frau Christian ihre Nichte
bekannt zu werden gewünscht haben würde, wobei der glückliche Geist
des Widerspruchs bei der Deborah, hier, wie bei andern
Gelegenheiten, sich über alle Betrachtung der Schicklichkeit
hinwegsetzte. Sie verfuhr jedoch nicht ganz ohne Vorsicht. Sie
wußte, daß sie nicht bloß vor einem wieder aufwachenden Interesse
von Seiten der Frau Christian, sondern auch gegen Bridgenorth's
plötzliche Ankunft sich vorzusehen hatte, welcher nie verfehlte,
einmal im Jahr, wann man es am wenigsten erwartete, in Blackfort zu
erscheinen, und einige Tage da zu verweilen. Deborah verlangte also
von Julian, daß seine Besuche selten, und in weiten Zwischenzeiten
statt fänden; daß er sich gefallen ließe, für einen aus ihrer
eigenen Verwandtschaft in den Augen zwei unwissender Mädchen und
eines Burschen der Insel Man zu gelten, welche zu ihrer Haushaltung
gehörten, und daß er stets in seiner Anglertracht erschiene. Unter
diesen Vorsichtsmaaßregeln, glaubte sie, würde seine
Vertraulichkeit auf Blackfort gänzlich unbemerkt bleiben, oder als
gleichgültig betrachtet werden, indeß sie ihrem Zögling und ihr
selbst viel Vergnügen verschaffte.

		Dieß war demnach der Fall während der frühern Zeit ihres
Umganges, als Julian noch ein Knabe, und Alexie nur zwei oder drei
Jahre jünger war. Als aber der Knabe zum Jüngling emporwuchs, und
das Mädchen mannbar ward, sah selbst Deborah Gefahr bei ihrer
fortgesetzten Vertraulichkeit. [bookmark: page170]Sie nahm daher Gelegenheit, Julian
zu sagen, wer Alexie eigentlich wäre, und ihm die besondern
Umstände, welche ihre Väter entzweiten, zu erklären. Er hörte die
Geschichte ihres Streits mit Theilnahme und Verwunderung an; denn
er hatte sich bloß gelegentlich im Schloß Martindale aufgehalten,
und Bridgenorth's Streit mit seinem Vater war nie in seiner
Gegenwart erwähnt worden. Seine Einbildungskraft fing Feuer von den
Funken, welche diese sonderbare Geschichte gab; und weit entfernt,
Deborens kluger Vorstellung Gehör zu geben, und sich allmählig von
Blackfort und seiner holden Bewohnerin zu entfremden, erklärte er
offen, er betrachte ihre hier so zufällig entstandene
Vertraulichkeit als ein Zeichen des Willens des Himmels, daß Alexie
und er für einander bestimmt seien, trotz allem Hinderniß, welches
Leidenschaft oder Vorurtheil zwischen ihnen erheben könnte. Sie
waren Gefährten der Kindheit gewesen; und ein wenig Anstrengung des
Gedächtnisses setzte ihn in Stand, sich seines kindischen Grams
über das plötzliche und unerwartete Verschwinden seiner kleinen
Gefährtin zu erinnern, welche er in der frühen Blüthe ihrer sich
entfaltenden Schönheit, in einer ihnen beiden zuvor fremden Gegend
wieder zu treffen bestimmt war.

		Deborah war betreten über die Folgen ihrer Eröffnung, welche die
Leidenschaft entflammt hatte, anstatt sie, wie sie hoffte, zu
verhindern oder zu ersticken. Sie hatte nicht die Gabe, männlichen
und kräftigen Gegenvorstellungen leidenschaftlicher Anhänglichkeit,
sie mochten ihr in ihrer eigenen oder in eines Andern Angelegenheit
gemacht werden, Widerstand zu leisten. Sie klagte und wunderte
sich, und endigte ihren schwachen Widerstand mit Weinen, mit
Theilnahme, und mit Bewilligung der ferneren Besuche Julian's,
vorausgesetzt, daß er sich an Alexie nur in der Eigenschaft eines
Freundes wendete; [bookmark: page171]denn um Alles in der Welt willen wollte
sie sich zu nichts mehr verstehen.

		Die Besuche des jungen Anglers wurden immer häufiger; und
Deborah sah voll Verlegenheit zwar alle Gefahren der Entdeckung,
und daneben das Wagniß einer Erklärung zwischen Alexie und Julian
vorher, welche nothwendig ihr gegenseitiges Verhältniß noch zarter
machen mußte; aber sie fühlte sich durch den Enthusiasmus des
jungen Liebhabers überwältigt, und war genöthigt, die Dinge ihrem
Laufe zu überlassen.

		Julian's Abreise auf den Continent unterbrach seine vertrauten
Besuche auf Blackfort, und während sie Deborah von vieler geheimen
Besorgniß befreite, verbreitete sie einen solchen Ausdruck von
Erschlaffung und Niedergeschlagenheit über Alexien, welcher
Bridgenorth's Besorgnisse bei seinem nächsten Besuche auf der Insel
Man wegen der Kränklichkeit seiner Tochter erneuerte.

		Deborah versprach zuversichtlich, sie sollte den nächsten Morgen
besser aussehen; und sie hielt Wort.

		Sie hatte einige Zeit einen Brief in ihrem Besitze behalten, den
Julian geschickt hatte. Deborah hatte die Folgen gefürchtet,
denselben als einen Liebesbrief zu übergeben; allein, wie bei dem
Fall des Tanzes, konnte es hier nicht schaden, ihn als ein
Heilmittel zu gebrauchen.

		Dieß hatte vollkommene Wirkung; und am nächsten Morgen schmückte
die Wangen des Mädchens eine Rosenfarbe, die ihren Vater so
erfreute, daß er, als er wieder zu Pferde stieg, Deboren seine
Börse in die Hand warf, mit der Bitte, sie möchte nichts sparen,
was sie und seine Tochter glücklich machen könnte, und mit der
Versicherung seines vollen Vertrauens. [bookmark: page172]

		Dieser Beweis von Freigebigkeit und Zutrauen bei einem Manne von
Bridgenorth's zurückhaltendem und mißtrauischem Charakter
beflügelte Deborens Hoffnungen in hohem Grade, und machte sie nicht
nur so kühn, Alexien einen andern Brief von Julian zu übergeben,
sondern auch den Umgang der Liebenden, als Peveril von der Reise
zurückgekommen war, dreister und freier zu begünstigen.

		Trotz aller Vorsicht Julian's ward am Ende der junge Graf Derby
argwöhnisch über seine häufigen Angelpartien; und Julian selbst,
nun besser, als vorher mit der Welt bekannt, merkte wohl, daß seine
wiederholten Besuche und einsamen Spaziergänge mit einem so jungen
und schönen Wesen, als Alexie, nicht nur vor der Zeit das Geheimniß
seiner Anhänglichkeit verrathen, sondern auch ihr selbst, als deren
Gegenstande, wesentlich nachtheilig werden möchten.

		Aus dieser Ueberzeugung enthielt er sich eine ungewöhnliche Zeit
lang seiner Besuche in Blackfort. Das nächste Mal aber, als er sich
wieder erlaubte, eine Stunde an dem Orte zuzubringen, wo er gern
für immer sich aufgehalten hätte, drang Alexiens verändertes Wesen,
der Ton, in dem sie ihm seine Lässigkeit vorzuwerfen schien, ihm
in's Herz, und beraubte ihn der Macht der Selbstbeherrschung, die
er bisher bei ihren Zusammenkünften bewiesen hatte. Es bedurfte nur
weniger kräftiger Worte, Alexien zugleich seine Gefühle zu
erklären, und sie mit der wirklichen Beschaffenheit der ihrigen
bekannt zu machen. Sie weinte viel, aber ihre Thränen waren nicht
alle bitter. Sie saß leidentlich still und ohne zu antworten,
während er ihr mit manchem Ausruf die Umstände erklärte, welche
Zwietracht zwischen ihre Familien gebracht hätten; denn bisher war
Alles, was sie wußte, daß der junge Peveril, indem er zu dem Hause
der großen Gräfin oder [bookmark: page173]Gebieterin von Man gehörte, einige
Vorsicht im Besuchen eines Verwandten des unglücklichen Obersten
Christian beobachten mußte. »Mein armer Vater!« rief sie aus, als
Julian seine Erzählung mit den wärmsten Betheuerungen ewiger Liebe
schloß. »Und mußte dieß,« fuhr sie fort, »das Ende aller deiner
Vorsichtsmaaßregeln sein? – dieß, daß der Sohn dessen, der dich
beschimpfte und verbannte, eine solche Sprache zu deiner Tochter
führen sollte?«

		»Ihr irrt, Alexie, Ihr irrt,« sagte Julian eifrig. »Daß ich
diese Sprache führe, daß der Sohn Peveril's so die Tochter Eures
Vaters anredet – daß er so vor Euch knieet um Vergebung der
Beleidigungen, welche statt fanden, als wir beide noch Kinder
waren, das zeigt den Willen des Himmels, daß in unserer
Zärtlichkeit die Zwietracht unsrer Väter erstickt werden soll. Was
anders konnte diejenigen leiten, welche als Kinder an den Bergen
von Derby von einander schieden, einander so in den Thälern der
Insel Man wieder zu treffen?«

		So neu für Alexie eine solche Scene, und vor allem ihre eigne
Gemüthsbewegung dabei sein mochte, so besaß sie doch in hohem Grade
jenes ausnehmende Zartgefühl, welches dem weiblichen Gemüth
eingeprägt ist, um vor der leisesten Annäherung zur
Unschicklichkeit in einer Lage, wie die ihrige war, zu warnen.

		»Steht auf, Peveril,« sagte sie; »thut nicht Euch selber und mir
dieß Unrecht an – wir haben Beide unrecht gehandelt – sehr unrecht
– mein Fehler wurde aus Unwissenheit begangen. Ach Gott! mein armer
Vater, der des Trostes so sehr bedarf! – soll ich sein Unglück
vermehren? Steht auf!« wiederholte sie mit mehr Entschiedenheit.
»Wenn Ihr länger in dieser unziemenden Stellung bleibt, werd' ich
das Zimmer verlassen, und Ihr sollt mich nie wieder sehen.« [bookmark: page174]

		Alexiens befehlender Ton überwältigte die Heftigkeit ihres
Geliebten, welcher stillschweigend in einiger Entfernung von ihr,
sich setzte, und wieder im Begriff war zu sprechen. »Julian,« sagte
sie in einem mildern Tone, »Ihr habt genug gesprochen, und mehr,
als genug. Hättet Ihr mich in dem angenehmen Traum gelassen, in dem
ich Euch für immer hätte zuhören können! aber die Stunde des
Erwachens ist gekommen.«

		Peveril erwartete die Fortsetzung ihrer Rede, wie ein Verbrecher
sein Verdammungsurtheil; denn er wußte recht wohl, daß eine gewiß
nicht ohne Bewegung, aber mit Festigkeit und Entschlossenheit
ausgesprochene Antwort sich nicht unterbrechen ließ. »Wir haben
unrecht gehandelt,« wiederholte sie, »sehr unrecht; und wenn wir
uns nun für immer trennen, so wird unser Schmerz nur eine gerechte
Strafe für unser Vergehen sein. Wir hätten einander nie treffen
sollen. Trafen wir einander, so hätten wir, so bald als möglich,
uns trennen sollen. Unser fernerer Verkehr kann nur unsern Schmerz
beim Scheiden vermehren. Lebt wohl, Julian, und vergeßt, daß wir je
einander gesehen haben.«

		»Vergessen!« sagte Julian; »nimmermehr. Für Euch ist es leicht,
das Wort zu sprechen, den Gedanken zu denken. Für mich kann eine
Annäherung zu einem von beiden nur durch gänzliche Vernichtung
statt finden. Warum solltet Ihr zweifeln, daß der Streit unsrer
Väter, gleich so vielen Zwisten, von denen wir hörten, durch unsre
Freundschaft beigelegt werden könnte? Ihr seid meine einzige
Freundin. Ich bin der einzige, den der Himmel Euch bestimmt hat.
Warum sollten wir uns trennen um der Fehler Andrer willen, welche
vorfielen, als wir noch Kinder waren?«

		»Ihr redet umsonst, Julian,« sagte Alexie; »ich bedaure [bookmark: page175]Euch, – ich
bedaure vielleicht mich selbst – wirklich ich sollte mich selbst,
vielleicht am meisten unter uns beiden, bedauern. Denn Ihr werdet
neuen Auftritten und neuen Gesichtern begegnen, und mich bald
vergessen; aber ich, in dieser Einsamkeit zurückbleibend, wie soll
ich vergessen – daß – doch dieß ist jetzt nicht die Frage. – Ich
kann mein Loos tragen, und es befiehlt uns, zu scheiden.«

		»Hört mich noch einen Augenblick,« sagte Julian; »dieß Uebel ist
nicht, kann nicht ohne Rettungsmittel sein. Ich will zu meinem
Vater gehen. Ich will die Fürsprache meiner Mutter gebrauchen, der
er nichts abschlagen kann – ich will ihre Einwilligung gewinnen.
Sie haben kein anderes Kind, und sie müssen einwilligen, oder es
für immer verlieren. Sagt, Alexie, wenn ich mit der Einwilligung
meiner Eltern zu Euch komme, werdet Ihr wieder in dem so rührenden
und so traurigen, und doch so unglaublich bestimmten Tone sagen:
Julian, wir müssen scheiden?« Alexie schwieg. »Grausames Mädchen,«
rief er, »willst du mich nicht einmal einer Antwort würdigen?«

		»Wir antworten denen nicht, die in ihren Träumen sprechen,«
sagte Alexie. »Ihr fragt mich, was ich thun würde, wenn
Unmöglichkeiten geschehen. Welch Recht habt Ihr, solche
Voraussetzungen zu machen, und eine solche Frage zu thun?«

		»Hoffnung, Alexie, Hoffnung, die letzte Stütze des Elenden,
deren mich zu berauben selbst Ihr nicht grausam genug sein würdet.
In jeder Schwierigkeit, in jedem Zweifel, in jeder Gefahr, wird
Hoffnung kämpfen, selbst wenn sie nicht siegen kann. Sagt mir, ich
bitte noch einmal, wenn ich zu Euch im Namen meines Vaters, im
Namen meiner Mutter komme, denen Ihr zum Theil Euer Leben verdankt,
was würdet Ihr mir antworten?« [bookmark: page176]

		»Ich würde Euch an meinen eigenen Vater verweisen,« sagte
Alexie, erröthend und die Augen niederschlagend; aber auch sogleich
sie wieder erhebend wiederholte sie in einem festern und traurigern
Tone: »Ja, Julian, ich würde Euch an meinen Vater verweisen, und
Ihr würdet finden, daß Euer Pilot, Hoffnung, Euch getäuscht hat,
und daß Ihr nur dem Triebsand entronnen waret, um auf den Klippen
zu scheitern.«

		»Ich wünschte, dieß könnte versucht werden!« sagte Julian. »Mich
dünkt, ich könnte Euren Vater überzeugen, daß nach gewöhnlicher
Ansicht, unsre Verbindung nicht unerwünscht wäre. Wir haben
Vermögen, Rang, alte Abkunft, Alles, worauf Väter sehen, wenn sie
die Hand einer Tochter vergeben.«

		»Alles das würde Euch nichts helfen,« antwortete Alexie. »Der
Geist meines Vaters ist den Dingen einer andern Welt zugewandt; und
wenn er Euch je ganz anhörte, so wäre es nur, um Euch zu sagen, daß
er Eure Anträge verachte.«

		»Ihr wißt es nicht – Ihr wißt es nicht, Alexie,« sprach Julian.
»Feuer kann Eisen erweichen – Eures Vaters Herz kann nicht so hart,
oder seine Vorurtheile können nicht so stark sein, daß ich nicht
Mittel finden sollte, es zu rühren. O verbietet, verbietet mir
nicht den Versuch.«

		»Ich kann nur rathen,« sagte Alexie, »ich kann Euch nichts
verbieten; denn Verbieten setzt Macht voraus, Gehorsam zu befehlen.
Aber wenn Ihr weise seid und auf mich hören wollt – hier und auf
dieser Stelle scheiden wir für immer!«

		»Nein, beim Himmel!« sprach Julian, der bei seinem kühnen,
lebhaften Gemüthe selten eine Schwierigkeit sah, Etwas zu
erreichen, was er wünschte. »Jetzt scheiden wir freilich, aber nur,
damit ich mit meiner Eltern Einwilligung zurückkommen [bookmark: page177]möge. Sie
wünschen, daß ich mich verheirathe – in ihren letztern Briefen
dringen sie offener darauf; und eine solche Braut, als ich ihnen
vorstellen will, hat ihr Haus noch nicht geschmückt, seit ihm
Wilhelm der Eroberer seine Entstehung gab. Leb' wohl, Alexie! leb'
wohl, auf eine kurze Zeit!«

		Sie antwortete: »Leb' wohl, Julian! leb' wohl, auf immer!«

		Julian war innerhalb einer Woche seit dieser Unterredung auf dem
Schloß Martindale, in der Absicht, sein Vorhaben mitzutheilen. Aber
manches Unternehmen, welches in einer gewissen Entfernung leicht
scheint, erweiset sich eben so schwierig bei größerer Nähe, als das
Durchwaten eines Flusses, der von Weitem wie ein bloßer Bach
aussah. Es fehlte nicht an Gelegenheiten, den Gegenstand zur
Sprache zu bringen; denn bei dem ersten Ritt, welchen Julian mit
seinem Vater machte, fing der Ritter wieder an, von seiner
Verheirathung zu sprechen, und überließ ihm selbst gern völlig die
Wahl der Person, nur unter der strengen Bedingung, daß sie von
einer rechtlichen und angesehenen Familie wäre; hätte sie Vermögen,
so wäre es gut und schön, oder vielmehr besser, als gut; wäre sie
aber arm, nun so müßten sie sich mit dem alten Grundstück behelfen.
»Und Frau Margrethe und ich,« fuhr er fort, »werden uns mit dem
Wenigen begnügen, damit ihr jungen Leute auch euren Theil haben
möget. Ich bin schon sparsam geworden, Julian. Du siehst, auf was
für einem kleinen, wilden, schottischen Klepper ich reite, freilich
einem ganz andern Thier, als mein Rappe war, der nur einen Fehler
hatte, daß er immer nach der Ausfahrt von Moultrassie zurück
wollte.«

		»War das so ein großer Fehler?« fragte Julian, der eine [bookmark: page178]Gleichgültigkeit annahm, während sein
Herzklopfen ihm die Brust zersprengen wollte.

		»Es pflegte mich,« fuhr der Ritter fort, »an den
niederträchtigen, ehrvergessenen presbyterianischen Wicht,
Bridgenorth, zu erinnern, und ich wollte lieber an eine Kröte
denken. – Er soll Independent geworden sein, um das Maaß seiner
Schurkerei voll zu machen. – Ich sage dir, Julian, ich dankte den
Kuhhirten ab, weil er die Nüsse in seinen Wäldern sammelte; ich
wollte einen Hund erwürgen, der auch nur hätte einen Hasen dort
tödten wollen. – Doch was kann das dich angehen? – du siehst blaß
aus.«

		Julian gab eine gleichgültige Antwort; erkannte aber nur zu gut
aus der Sprache und dem Ton seines Vaters, wie tief gewurzelt und
gehässig seine Vorurtheile gegen Alexiens Vater waren.

		Im Laufe desselben Tages erwähnte Julian wie zufällig
Bridgenorth's gegen seine Mutter. Aber Lady Peveril beschwor ihn
sogleich, den Namen nie wieder zu erwähnen, vornämlich in des
Vaters Beisein.

		»War denn Major Bridgenorth, dessen Namen ich erwähnen gehört
habe,« sagte Julian, »so ein böser Nachbar?«

		»Das will ich eben nicht sagen,« gab Lady Peveril zur Antwort;
»ja wir waren ihm mehr als einmal in den vorigen unglücklichen
Zeiten verpflichtet; aber der Vater und er nahmen einige Vorfälle
einander so übel, daß die geringste Anspielung auf Bridgenorth ihn
auf eine ganz ungewöhnliche Art aufbringt, was mich jetzt, da seine
Gesundheit etwas geschwächt ist, bisweilen sehr beunruhigt. Um des
Himmels willen also, Julian, vermeide bei allen Gelegenheiten auch
nur die geringste Anspielung auf Moultrassie und irgend einen
seiner Bewohner.« [bookmark: page179]

		Diese Warnung war so ernstlich gegeben, daß Julian selbst
einsah, daß die Erwähnung seines geheimen Vorhabens der sicherste
Weg sein würde, es ganz zu vereiteln; er kehrte daher trostlos auf
die Insel zurück.

		Julian hatte jedoch die Kühnheit, den besten möglichen Gebrauch
von dem Vorgegangenen zu machen, indem er eine Unterredung mit
Alexien verlangte, um ihr zu sagen, was in Hinsicht ihrer zwischen
seinen Aeltern und ihm sich zugetragen hatte. Mit großer
Schwierigkeit wurde dieser Zweck erreicht; und Alexie zeigte kein
geringes Mißvergnügen, als sie, nach seinen vielen Umschweifen und
Anstrengungen, seinen zu machenden Mittheilungen ein wichtiges
Ansehen zu geben, endlich erfuhr, daß Alles nur daraus hinauslief,
daß Lady Peveril noch fortführe, eine günstige Meinung von ihrem
Vater, Major Bridgenorth, zu unterhalten, was Julian gern als eine
gute Vorbedeutung ihrer künftigen vollkommenen Aussöhnung angesehen
haben wollte.

		»Ich glaubte nicht, daß Ihr so mit mir tändeln würdet, Junker
Peveril,« sagte Alexie mit Würde; »aber ich werde solche
Zudringlichkeit in Zukunft zu vermeiden suchen; ich bitte, kommt
nicht wieder nach Blackfort; und ich ersuche Euch, Deborah, daß Ihr
nicht mehr zu den Besuchen dieses Herrn weder Aufmunterung, noch
Erlaubniß gebt, da das Resultat einer solchen Verfolgung mich nur
nöthigen würde, mich an meine Tante und meinen Vater wegen eines
anderen Aufenthaltsorts zu wenden, und vielleicht auch wegen einer
anderen und vorsichtigeren Gesellschafterin.«

		Dieser letzte Wink erfüllte Deborah mit solchem Schreck, daß sie
gemeinschaftlich mit ihrem Pflegling Julian's augenblickliche
Entfernung verlangte, und er war genöthigt, dem Verlangen zu
willfahren. Aber der Muth eines jungen Liebhabers [bookmark: page180]wird nicht leicht
bezwungen; und nachdem Julian die gewöhnlichen Versuche durchlaufen
hatte, seine undankbare Geliebte zu vergessen, und wieder seine
Leidenschaft mit vermehrter Heftigkeit unterhielt, endigte er mit
dem Besuch auf Blackfort, dessen Anfang wir im letzten Kapitel
erzählt haben.

		Wir verließen ihn damals voll furchtsamer Sehnsucht nach einer
Unterredung mit Alexien, um welche zu bitten er bei Deborah
erlangt. Und so groß war der Aufruhr in seinem Gemüth, daß ihm,
während er das Zimmer durchschritt, die schwarzen, düsteren Augen
von Christians Bildniß überall, wohin er ging, mit dem starren,
kalten und bedenklichen Blick zu folgen schienen, welcher dem
Feinde seines Geschlechts Unglück und Verderben ankündigte.

		Die Thüre des Zimmers öffnete sich endlich, und diese Gedanken
verschwanden.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Endlich trat Alexie Bridgenorth in das Zimmer, wo ihr unruhiger
Liebhaber sie so lange erwartet hatte. Sie kam mit langsamen
Schritten und gelassenem Wesen. Ihr Anzug war mit einer Sorgfalt
geordnet, welche nicht nur den Ausdruck seiner puritanischen
Einfachheit erhöhete, sondern auch dem jungen Peveril als eine
schlimme Vorbedeutung auffiel. Denn obgleich die auf die Toilette
verwandte Zeit in vielen Fällen den Wunsch verräth, bei solch einer
Zusammenkunft [bookmark: page181]einen vortheilhaften Eindruck zu machen,
so deutet doch eine ceremoniöse Anordnung der Tracht gar sehr auf
Förmlichkeit und die Absicht hin, einen Liebhaber mit kalter
Höflichkeit zu behandeln.

		Der dunkelfarbige Rock, die niedergedrückte und in Falten
gelegte Haube, welche sorgfältig das reichliche dunkelbraune Haar
verbarg, der schmale Kragen und die langen Aermel würden einer
weniger reizenden Gestalt, als die Alexiens war, sehr zum Nachtheil
gereicht haben; aber ihre hübsche Gestalt, wiewohl die Umrisse bis
jetzt noch nicht zum Ausdruck vollkommener weiblicher Schönheit
genug abgerundet waren, vermochte selbst diese unpassende Tracht zu
unterstützen und ihr Anmuth zu leihen. Ihre holde und zarte
Gesichtsbildung, mit hellbraunen Augen und einer alabasterweißen
Stirne, hatte jedoch weniger regelmäßige Schönheit, als ihr Wuchs,
und würde noch manche gegründete Ausstellung erlaubt haben. Allein
es war ein Geist und Leben in ihrer Munterkeit, und eine Tiefe des
Gefühls in ihrem Ernste, wodurch Alexie im Umgange mit den sehr
wenigen Personen, zu denen sie sich gesellte, so bezaubernd in
Geberden und Sprache, – so einnehmend auch in der Einfalt und
Reinheit ihres Sinnes ward, daß wohl blendendere Schönheiten in
ihrer Gesellschaft übersehen werden konnten. Es war daher kein
Wunder, daß ein feuriger Charakter, wie Julians, sowohl dieser
Reize, als des Verborgenen und Geheimnißvollen seines Umgangs mit
Alexien wegen, die Abgeschiedenheit Blackforts allen andern Orten
vorzog, die er im Verkehr mit der Welt kennen gelernt hatte.

		Sein Herz klopfte stark, als sie in's Zimmer trat, und fast ohne
ein Wort hervorbringen zu können, bewillkommnete er sie bei ihrem
Eintritt mit einer tiefen Verbeugung.

		»Das ist eine Verhöhnung, Herr von Peveril,« sagte Alexie [bookmark: page182]mit einem
Streben nach Festigkeit im Ton, das jedoch durch ein leichtes
Zittern ihrer Stimme gestört wurde, – »eine Verhöhnung, und zwar
eine recht grausame. Ihr kommt an diesen abgelegenen Ort, der bloß
von zwei weiblichen Wesen bewohnt wird, die zu arglos sind, Eure
Entfernung zu gebieten, – zu schwach, sie zu erzwingen, – Ihr kommt
trotz meiner ernstlichen Bitte, – mit Versäumniß Eurer eigenen
Zeit, – und zum Nachtheil, wie ich fürchten darf, für meinen
Charakter. – Ihr mißbraucht die Macht, die Ihr über die arglose
Person habt, der ich anvertraut bin, – dieß Alles thut Ihr, und
glaubt, es mit tiefen Bücklingen und erzwungener Höflichkeit gut zu
machen! Ist dieß rechtschaffen, oder ist es edel?« – »Ist es,« –
setzte sie nach einem augenblicklichen Stocken hinzu, – »ist es
freundlich?«

		Der zitternde Accent fiel vornämlich auf das letzte Wort, das
sie sprach, und es wurde in einem leisen Tone sanften Verweises
gesprochen, welcher Julians Herz rührte.

		»Alexie,« sagte er, »gäbe es eine Art und Weise, bei der ich,
mit Gefahr meines Lebens, Euch meine Achtung, meine Ehrerbietung,
meine zärtliche Ergebenheit beweisen könnte, die Gefahr würde mir
theurer sein, als mir je ein Vergnügen war.«

		»So habt Ihr oft gesprochen,« antwortete Alexie, »und das sind
Sachen, die ich nicht hören sollte, und nicht zu hören wünsche. Ich
habe keine Unternehmungen aufzulegen, – keine Feinde, die zu
vernichten wären, – keinen Schutz nöthig oder zu verlangen, –
keinen Wunsch, der Himmel weiß es, Euch in Gefahr zu setzen. – Eure
Besuche hier sind es allein, was mit Gefahr verbunden ist. Ihr
dürft nur Euren Eigensinn beherrschen, – Eure Gedanken und Sorgen
anderwärts hinwenden, und ich kann nichts zu verlangen, nichts zu
wünschen [bookmark: page183]haben. Gebraucht Ihr Eure eigene Vernunft,
– bedenkt das Unrecht, das Ihr Euch selber anthut, – die
Ungerechtigkeit gegen uns, – und laßt mich noch einmal in der Güte
Euch bitten, Euch von diesem Orte zu entfernen, – bis – bis –«

		Sie hielt inne, und Julian fiel heftig ihr in die Rede: »Bis
wann, Alexie? – bis wann? Bestimmt mir die Dauer der
Abwesenheit, die Eure Strenge über mich verhängen kann, und welche
gegen eine entschiedene Trennung immer kurz ist. – Sagt, entferne
dich auf Jahre, aber komme wieder, wenn diese Jahre vorüber sind;
und so langsam und lästig sie hinschleichen werden, so wird doch
der Gedanke, daß sie endlich ablaufen müssen, mich fähig machen,
sie zu durchleben. Laßt mich also Euch beschwören, Alexie, mir eine
Frist zu nennen, – zu sagen, bis wann.«

		»Bis Ihr es ertragen könnt, mich nur als eine Freundin und
Schwester zu betrachten.«

		»Das ist freilich ein Ausspruch ewiger Verbannung,« sagte
Julian; »er scheint allerdings einen Termin der Verweisung
festzusetzen, jedoch unter einer unmöglichen Bedingung.«

		»Und warum unmöglich, Julian?« fragte Alexie in einem Tone von
Ueberzeugung; »waren wir nicht glücklicher, bevor Ihr die Maske von
Eurem Gesichte nahmt, und den Schleier von meinen bethörten Augen
hinwegzoget? – Kamen wir nicht froh zusammen, brachten unsere Zeit
glücklich zu, und schieden vergnügt, weil wir keine Pflicht
verletzten und uns keine Selbstverweise zuzogen? Bringt diesen
Zustand glücklicher Unwissenheit zurück, und Ihr sollt keine
Ursache haben, mich unfreundlich zu nennen. Aber während Ihr
Entwürfe aussinnt, die, wie ich weiß, schwärmerisch sind, und eine
so heftige und leidenschaftliche Sprache führt, werdet Ihr mich
entschuldigen, wenn ich jetzt und ein für allemal erkläre: [bookmark: page184]daß ich, da
Deborah sich dem in sie gesetzten Vertrauen nicht entsprechend
zeigt, und mich nothwendig Verfolgungen solcher Art aussetzen muß,
an meinen Vater schreiben werde, daß er mir einen andern
Aufenthaltsort bestimme; und unterdessen will ich bei meiner Tante
zu Kirk-Truagh Zuflucht nehmen.«

		»Höret mich an, Unbarmherzige!« sagte Peveril; »höret mich, und
Ihr werdet sehen, wie willig zum Gehorsam ich in Allem bin, womit
ich Euch beruhigen kann. Ihr sagt, wir waren glücklich, als wir
nicht über solche Gegenstände sprachen, – gut, – auf Kosten meiner
eigenen unterdrückten Gefühle soll diese glückliche Zeit
wiederkommen. Ich will Euch besuchen, – mit Euch gehen, – mit Euch
lesen, – aber nur so, wie es ein Bruder mit seiner Schwester, oder
ein Freund mit seinem Freunde thun würde; die Gedanken, die ich
hege, mögen sie Hoffnung oder Verzweiflung in sich schließen, soll
meine Zunge nicht in's Leben rufen, und so kann ich nicht
beleidigen. Deborah soll immer an Eurer Seite sein, und ihre
Gegenwart soll mich abhalten, selbst entfernt auf einen Gegenstand
hinzudeuten, der Euch mißfallen könnte. Nur macht mir nicht jene
Gedanken zum Verbrechen, welche der theuerste Bestandtheil meines
Daseins sind; denn glaubt mir, es wäre besser und freundlicher
gehandelt, mir das Leben selbst zu rauben.«

		»Das ist reiner Erguß der Leidenschaft, Julian,« antwortete
Alexie; »was unangenehm ist, will unsere Selbstsucht und
Hartnäckigkeit als unmöglich vorstellen. Ich habe kein Zutrauen zu
Eurem vorgeschlagenen Plan, – kein Zutrauen zu Eurem Entschluß, und
noch weniger zu Deborah's Schutz. Bis Ihr aufrichtig und
ausdrücklich Euren neulich geäußerten Wünschen entsagt, müssen wir
einander fremd sein; – und könntet Ihr denselben selbst diesen
Augenblick entsagen, so [bookmark: page185]wäre es doch besser, daß wir uns auf eine
lange Zeit trennten; und, um des Himmels willen, laßt es sobald als
möglich geschehen, – vielleicht ist es selbst jetzt zu spät, einen
unangenehmen Vorfall zu verhüten. – Mich deucht, ich höre ein
Geräusch.«

		»Es war Deborah,« versetzte Julian. »Fürchtet nichts, Alexie;
wir sind sicher gegen einen Ueberfall.«

		»Ich weiß nicht, was Ihr unter einer solchen Sicherheit
versteht,« sagte Alexie. – »Ich habe nichts zu verbergen. Ich
suchte diese Zusammenkunft nicht; wandte sie im Gegentheil so lange
als möglich ab, – und wünschte nun sehnlich sie abzubrechen.«

		»Und warum, Alexie, da Ihr sagt, es müsse unsere letzte sein?
Warum wollt Ihr den Sand schütteln, der so schnell genug abläuft?
Selbst der Scharfrichter beschleunigt die Gebete der Unglücklichen
auf dem Blutgerüste nicht. – Und sehet Ihr nicht, – ich will so
kalt urtheilen, als Ihr nur wünschen möget, – seht Ihr nicht, daß
Ihr selbst Euer eigenes Wort brecht und die Hoffnung zurücknehmt,
die Ihr mir selbst vorhieltet?«

		»Was für eine Hoffnung hab' ich eingeflößt? Welches Wort hab'
ich gegeben, Julian?« antwortete Alexie. »Ihr bauet Euch
Luftschlösser, und beschuldigt mich, das zu zerstören, was nie
einen sichern Grund hatte. Schont Euch, Julian, – schont mich, –
und, aus Mitleiden für uns beide, scheidet, und kehret nicht eher
zurück, als bis Ihr vernünftiger sein könnet.«

		»Vernünftiger?« entgegnete Julian; »Ihr seid es, Alexie, welche
mich ganz der Vernunft beraubt. Sagtet Ihr nicht, daß, wenn unsere
Aeltern zur Einwilligung in unsere Verbindung [bookmark: page186]gebracht werden könnten,
Ihr meinem Gesuch nicht länger widerstehen würdet?«

		»Nein – nein – nein,« sagte Alexie heftig und tief erröthend, –
»nein, Julian, so hab' ich nicht gesagt, – es war Eure eigene wilde
Phantasie, die mein Stillschweigen und meine Verwirrung so
auslegte.«

		»So sprachet Ihr denn nicht so,« versetzte Julian; »und
wenn alle andere Hindernisse entfernt wären, müßte ich eines in dem
kalten steinernen Herzen eines Mädchens finden, welches die
zärtlichste und aufrichtigste Ergebenheit mit Verachtung und
Unwillen vergilt. – Ist es das,« setzte er mit tiefem Gefühle
hinzu, »ist es das, was Alexie Bridgenorth Julian Peveril
sagen kann?«

		»Wahrhaftig, – wahrhaftig, Julian,« sagte sie fast weinend, »ich
spreche nicht so, – ich sage nichts, und ich sollte gar nichts
darüber sagen, was ich thun könnte in einem Verhältniß, das niemals
eintreten kann. In der That, Julian, Ihr solltet mich nicht so
drängen. So ohne Schutz, wie ich bin, – Euch wohlwollend – sehr
wohlwollend, – warum soll ich von Euch genöthigt werden, Etwas zu
sagen oder zu thun, was mich in meinen eigenen Augen herabsetzen
würde? eine Zuneigung für den zu bekennen, von dem mich das
Schicksal auf immer getrennt hat? Es ist unedelmüthig, – es ist
grausam, – es heißt eine augenblickliche und eigennützige
Befriedigung für Euch selbst suchen, auf Kosten jedes Gefühls, das
ich hegen sollte.«

		»Ihr habt genug gesagt,« erwiederte Julian mit funkelnden Augen;
»Ihr habt genug gesagt, indem Ihr meine Zudringlichkeit verbittet,
und ich will Euch nicht weiter drängen. Aber Ihr überschätzet die
Hindernisse, die zwischen uns liegen, – sie müssen und werden
weichen.« [bookmark: page187]

		»So sagt Ihr zwar,« entgegnete Alexie; »und mit welcher
Wahrscheinlichkeit, mag Eure eigene Erklärung zeigen. Ihr wagt
nicht, das Verhältniß Eurem eigenen Vater zu entdecken; wie solltet
Ihr Euch getrauen, es dem meinigen zu eröffnen?«

		»Darüber sollt Ihr bald entscheiden können. Major Bridgenorth
ist, nach der Angabe meiner Mutter, ein rechtschaffener und ein
achtungswürdiger Mann. Ich will ihn daran erinnern, daß er der
Sorgfalt meiner Mutter den theuersten Schatz und Trost seines
Lebens verdankt, und ich will ihn fragen, ob es eine gerechte
Vergeltung sei, diese Mutter kinderlos zu machen. Laßt Ihr mich nur
wissen, wo ich ihn finde, Alexie, und Ihr sollt bald erfahren, ob
ich mich fürchte, meine Sache bei ihm zu führen.«

		»Ach!« rief Alexie, »Ihr wißt ja wohl meine Ungewißheit über
meines Vaters Aufenthalt. Wie oft hab' ich ihn inständig gebeten,
mich seinen einsamen Aufenthalt, oder seine verborgenen Wanderungen
mit ihm theilen zu lassen! Aber die kurzen und seltenen Besuche,
die er in diesem Hause macht, sind Alles, was er mir von seiner
Gesellschaft vergönnt. Etwas vermöcht' ich doch gewiß zu thun, wenn
auch wenig, um ihm die Schwermuth, die ihn niederdrückt, zu
erleichtern.«

		»Etwas vermöchten wir beide zu thun,« sagte Peveril. »Wie gern
würde ich Euch in einem so angenehmen Geschäft unterstützen! Aller
frühere Kummer sollte vergessen werden, – alle alte Freundschaften
sollten wieder aufleben. Meines Vaters Vorurtheile sind die eines
Engländers, – freilich stark, doch der Vernunft nicht
unüberwindlich. Sagt mir also, wo Major Bridgenorth ist, und
überlaßt mir das Uebrige; oder laßt mich nur wissen, unter welcher
Adresse ihn Eure Briefe [bookmark: page188]treffen, und ich will sofort seinen
Aufenthalt zu entdecken suchen.«

		»Versucht es nicht, ich bitte Euch,« sprach Alexie. »Er ist
schon ein bedrängter Mann; und was würde er denken, wenn ich fähig
wäre, ein Gesuch zu unterstützen, das wahrscheinlich seinen Kummer
noch vermehren würde? Ueberdieß könnte ich, auch wenn ich wollte,
Euch nicht sagen, wo er jetzt zu finden wäre. Meine Briefe
erreichen ihn von Zeit zu Zeit durch meine Tante Christian; aber
seine Adresse ist mir gänzlich unbekannt.«

		»Nun, beim Himmel,« rief Julian, »so will ich seine Ankunft auf
dieser Insel und in diesem Hause abwarten; und ehe er Euch in seine
Arme geschlossen hat, soll er mir über den Gegenstand meines
Gesuchs Antwort geben.«

		»So verlangt diese Antwort jetzt!« – tönte eine Stimme außerhalb
der Thür, welche zu gleicher Zeit langsam sich öffnete. »Verlangt
diese Antwort jetzt; denn hier steht Ralph Bridgenorth.«

		Indem er so sprach, trat er mit seinem gewohnten langsamen und
ruhigen Schritte in's Zimmer, – nahm seinen niedergekrämpten,
thurmförmigen Hut ab, und betrachtete abwechselnd seine Tochter und
Julian mit einem festen und durchdringenden Blick.

		»Vater!« begann Alexie, durch seine plötzliche Erscheinung unter
solchen Umständen höchst überrascht und erschreckt, – »Vater, ich
verdiene keinen Vorwurf.«

		»Davon nachher, Alexie,« sagte Bridgenorth; »indeß begib dich
auf dein Zimmer. – Ich habe diesem jungen Mann Etwas zu sagen, was
deine Gegenwart nicht vertragen wird.«

		»Wahrhaftig, Vater, wahrhaftig,« sprach Alexie, betroffen über
den vermeinten Sinn dieser Worte; »Julian verdient [bookmark: page189]eben so wenig
Vorwürfe, als ich! Es war Zufall, es war Ohngefähr, was uns hier
zusammenbrachte.« Dann eilte sie aber plötzlich auf ihren Vater zu,
umschloß ihn mit den Armen und sprach: »O thue ihm kein Unrecht –
er hatte keine schlechten Absichten gegen mich! Vater, du warst
immer ein vernünftiger, und frommer, friedlicher Mann.«

		»Und warum sollt' ich es jetzt nicht auch sein, Alexie?« sagte
Bridgenorth, indem er seine Tochter vom Boden aufhob, wo sie in der
Innigkeit ihres Flehens fast niedergesunken war. »Weißt du Etwas,
Mädchen, was meinen Zorn gegen diesen jungen Mann mehr entflammen
müßte, als Vernunft oder Religion denselben bezähmen könnte? Geh',
geh' auf dein Zimmer. Beruhige deine eignen Leidenschaften – lerne
diese beherrschen, und überlass' es mir, mit diesem eigensinnigen
jungen Mann mich zu besprechen.«

		Alexie stand auf und begab sich mit niedergesenkten Augen
langsam aus dem Zimmer. Julian folgte mit seinen Blicken ihren
Schritten, bis der letzte Streifen ihres Gewandes an der Thüre
sichtbar war. Dann richtete er seine Augen auf Bridgenorth und
senkte sie wieder nieder. Der Major fuhr fort, ihn in tiefem
Stillschweigen zu betrachten; seine Züge waren schwermüthig und
selbst finster; aber doch war nichts darin, was heftige Unruhe oder
bittere Empfindlichkeit anzeigte. Er hieß Julian Platz nehmen und
setzte sich selbst. Hierauf eröffnete er die Unterredung auf
folgende Weise:

		»Ihr schienet, junger Herr, soeben begierig, zu erfahren, wo ich
anzutreffen wäre. Dieß vermuthete ich wenigstens aus den wenigen
Aeußerungen, die mir zufällig zu Ohren kamen; denn ich war so kühn,
einige Augenblicke zu horchen, um zu vernehmen, über was für einen
Gegenstand ein so junger [bookmark: page190]Mann, wie Ihr, und ein so junges Mädchen,
wie Alexie, unter vier Augen sich unterhielten.«

		»Ich bin versichert, Herr Major,« sagte Julian, der im Gefühl
des Dranges der gegenwärtigen drängenden Lage sich wieder zu
sammeln suchte, »Ihr habt von meiner Seite nichts gehört, was einen
Mann beleidigen könnte, den ich so hoch zu verehren gedrungen
bin.«

		»Im Gegentheil,« versetzte Bridgenorth mit demselben feierlichen
Ernste, »es ist mir lieb, zu finden, daß Eure Angelegenheit mehr
mich, als meine Tochter, betrifft, oder zu betreffen scheint. Ich
glaube nur, Ihr hättet besser gethan, Euch sogleich unmittelbar an
mich zu wenden, da die Sache mich allein angeht.«

		Julian konnte mit der schärfsten Aufmerksamkeit nicht entdecken,
ob Bridgenorth dieß im Ernst oder spottweise in Bezug auf den
obigen Gegenstand sagte. Er war jedoch scharfsinniger, als seine
noch beschränkte Erfahrung vermuthen ließ, und hatte bei sich
beschlossen, zu versuchen, ob er Etwas von dem Charakter und
Temperament des Mannes, mit dem er sprach, ausforschen könnte. In
dieser Absicht richtete er seine Antwort nach Bridgenorth's
Aeußerung ein und sagte: da er nicht so glücklich sei, den Ort
seines Aufenthalts zu wissen, so habe er sich deßhalb an seine
Tochter gewandt, um darüber Erkundigung einzuziehen.

		»Mit welcher Ihr jetzt zum ersten Mal bekannt geworden seid,«
sagte Bridgenorth, »wenn ich Euch recht verstehe?«

		»Keinesweges,« antwortete Julian, indem er die Augen
niederschlug; »ich bin mit Eurer Tochter schon seit vielen Jahren
bekannt, und was ich zu sagen wünschte, betrifft sowohl ihr Glück,
als das meinige«

		»Ich muß Euch so verstehen,« sprach Bridgenorth, »wie [bookmark: page191]fleischliche Menschen einander über Dinge
dieser Welt verstehen. Ihr seid an meine Tochter durch die Bande
der Liebe geknüpft; ich habe es lange gewußt.«

		»Ihr, Herr Major,« rief Peveril aus, »Ihr habt es lange
gewußt?«

		»Ja, junger Mann, glaubt, daß ich, als der Vater eines einzigen
Kindes, Alexie, – das einzige lebende Pfand von der, die nun ein
Engel im Himmel ist – hätte in dieser Abgeschiedenheit lassen
können, ohne die sicherste Kenntniß von allen ihren wesentlichen
Handlungen zu haben? Ich habe in Person mehr von ihr und von Euch
gesehen, als Ihr Euch einbilden konntet; und wann ich körperlich
abwesend war, hatte ich die Mittel, dieselbe Oberaufsicht
fortzuführen. Junger Mann, solche Liebe, als Ihr zu meiner Tochter
heget, lehrt, wie man sagt, viel Verschlagenheit; aber glaubt
nicht, daß diese die Zärtlichkeit überlisten kann, mit der ein
Vater an seinem einzigen Kinde hängt.«

		»Wenn Ihr,« entgegnete Julian mit hochklopfendem und frohem
Herzen, »wenn Ihr diesen Umgang so lange gewußt habt, darf ich
hoffen, daß er nicht Euch Mißfallen erregt habe?«

		Der Major hielt einen Augenblick inne und antwortete dann: »In
einigen Rücksichten gewiß nicht. Wäre es der Fall gewesen – hätte
Etwas von Eurer Seite, oder von Seiten meiner Tochter Eure Besuche
hier bei ihr gefährlich oder mir mißfällig zu machen geschienen, so
würde sie nicht lange die Bewohnerin dieser Einsamkeit oder dieser
Insel geblieben sein. Aber seid nicht so voreilig, vorauszusetzen,
Alles, was Ihr in dieser Sache wünschen möget, sei so leicht oder
so schnell auszuführen.«

		»Ich sehe freilich Schwierigkeiten voraus,« versetzte Julian;
[bookmark: page192]»aber
mit Eurer gütigen Erlaubniß, es sind solche, die ich zu entfernen
hoffte. Mein Vater ist edelmüthig – meine Mutter ist aufrichtig und
wohlgesinnt. Beide liebten Euch einst, und ich glaube sicher, sie
werden Euch wieder lieben. Ich will der Vermittler zwischen Euch
sein – Friede und Eintracht soll von Neuem unsere Nachbarschaft
bewohnen, und –«

		Bridgenorth unterbrach ihn mit einem finstern Lächeln; denn so
schien es auf einem Gesichte voll tiefer Melancholie. »Meine
Tochter sagte nur vor einer kleinen Weile ganz recht, Ihr wäret ein
Träumer schöner Träume, ein Bildner von Plänen und phantastischen
Hoffnungen, gleich den Erscheinungen der Nacht. Es ist eine große
Sache, die Ihr von mir verlangt; – die Hand meines einzigen Kindes
– die Summe meines weltlichen Bestandes; doch ist das nur ein
Schatten in Vergleichung. Ihr verlangt den Schlüssel zu der Quelle,
aus welcher ich noch hoffen kann, einen Labetrunk zu thun; Ihr
verlangt, der einzige und unumschränkte Bewahrer meiner irdischen
Glückseligkeit zu sein – und was habt Ihr dargeboten, oder was habt
Ihr darzubieten zum Ersatz der Uebergabe, welche Ihr von mir
fordert?«

		»Ich fühle nur zu wohl,« entgegnete Peveril, betroffen über
seine raschen Schlüsse, »wie schwierig es sein mag.«

		»Nein, unterbrecht mich nicht,« sprach Bridgenorth, »bis ich
Euch den Betrag desjenigen zeige, was Ihr mir für den Austausch
eines Gutes darbietet, welches, was auch immer sein innerer Werth
sei, eifrig von Euch gewünscht wird, und Alles in sich begreift,
was ich Schätzbares auf Erden darzubringen habe. Ihr könnt gehört
haben, daß ich in den letzten Zeiten der Gegner von Eures Vaters
Grundsätzen und seiner profanen Partei, jedoch nicht von seiner
Person, war.«

		»Ich habe immer gerade das Gegentheil gehört,« antwortete [bookmark: page193]Julian;
»und eben jetzt erwähnte ich gegen Euch, daß Ihr sein Freund
gewesen waret.«

		»Ja. Als er in Bedrängniß und ich im Wohlstande war, war ich
weder abgeneigt, noch ganz unfähig, mich als solchen zu beweisen.
Wohl, das Blatt hat sich gewendet – die Zeiten haben sich geändert.
Ein friedliebender und Niemand beleidigender Mann hätte von einem
nunmehr mächtig gewordenen Nachbar einen solchen Schutz bei seinem
Wandeln auf dem Wege des Rechts erwarten können, als alle
Unterthanen desselben Reichs selbst von Fremden zu erwarten
berechtigt sind. Was geschah aber? Ich verfolgte, mit der Vollmacht
des Königs und des Gesetzes, eine Mörderin, die an ihrer Hand das
Blut meines nahen Verwandten trug, und ich hatte in solchem Falle
ein Recht, jeden Lehnsherrn zum Beistande in der Vollziehung
aufzurufen. Mein ehemaliger freundlicher Nachbar, als Mensch und
als obrigkeitliche Person verbunden, zu einer rechtlichen Handlung
bereitwillig Beistand zu leisten – als ein dankbarer und
verpflichteter Freund verbunden, meine Rechte und meine Person zu
achten – wirft sich zwischen mich – mich, den Rächer des Bluts –
und meine gesetzlich Gefangene; schlägt mich zu Boden, indem er
zugleich mein Leben gefährdet und in bloß menschlichen Augen meine
Ehre befleckt; und unter diesem Schutz erreicht das midianitische
Weib, gleich einem Seeadler, das Nest, das sie sich auf dem Felsen
gebaut hat, und bleibt daselbst, bis gehörig am Hofe überreichtes
Gold alles Andenken an ihr Verbrechen auswischt, und die dem
Gedächtniß des besten und wackersten der Menschen gebührende Rache
vereitelt. – Aber,« (setzte er hinzu, indem er sich an Christian's
Bildniß wandte) »du bist noch nicht vergessen! die Rache, die
deiner Mörderin auf dem Fuße folgt, kommt langsam – aber sie bleibt
nicht aus!« [bookmark: page194]

		Hier trat eine Pause von einigen Augenblicken ein, welche
Julian, im Verlangen nach dem Schlusse, zu dem Bridgenorth endlich
gelangen würde, nicht zu unterbrechen suchte. – »Diese Dinge,« fuhr
Bridgenorth fort, »rufe ich nicht mit Bitterkeit in's Andenken
zurück, sofern sie mich persönlich angehen – nicht mit einem innern
Groll, wiewohl ich dadurch aus meinem Wohnorte verbannt worden bin,
wo meine Vorfahren lebten, und wo meine irdischen Hoffnungen
begraben liegen. Allein jene öffentliche Angelegenheit brachte
Streit zwischen Eurem Vater und mir. Wer war so thätig, als er, das
feindselige Edict des schwarzen St. Bartholomäustages in Ausführung
zu bringen, da so viele hundert Prediger des Evangeliums von Haus
und Hof – von Herd und Altar – von Kirche und Pfarre vertrieben
wurden, um den Bauchgötzen und Dieben Platz zu machen? Wer war, als
ein kleiner Haufe vom Volke des Herrn sich vereinigte, die
gesunkene Fahne aufzurichten, und noch einmal die gute Sache zu
befördern, wer war da am behendesten, ihr Vorhaben zu vereiteln –
sie auszuspüren, zu verfolgen, und zu ergreifen? Wessen Athem
fühlt' ich warm an meinem Halse – wessen bloßes Schwert wurde einen
Fuß breit von meinem Körper geschwungen, während ich im Dunkeln,
wie ein Dieb im Verborgenen, lauerte, im Hause meiner Väter? Es war
die Nähe Gottfried Peverils – es war das Schwert Eures Vaters! Was
könnt Ihr auf dieß Alles antworten, oder wie könnt Ihr es mit Euren
gegenwärtigen Wünschen vereinbaren?«

		Julian konnte hierauf zur Erwiederung bloß bemerken, »daß diese
Beleidigungen schon lange her wären – daß sie im Drange der Zeiten
und in der Hitze der Leidenschaft ausgeübt worden, und daß Major
Bridgenorth aus christlicher Liebe [bookmark: page195]keine bittere Empfindlichkeit über
dieselben unterhalten sollte, da eine Thüre der Versöhnung sich
öffne.«

		»Still, junger Mensch,« sagte Bridgenorth, »du sprichst von
Etwas, das du nicht verstehst. Unsere menschlichen Beleidigungen zu
vergeben, ist christlich und löblich; aber wir haben keinen
Auftrag, diejenigen zu vergeben, welche der Sache der Religion und
der Freiheit zugefügt worden sind; wir haben kein Recht,
Befreiungen zu gewähren, oder denen die Hand zu schütteln, die das
Blut unsrer Brüder vergossen haben.« Er blickte auf Christian's
Bildniß und schwieg einige Minuten, als fürchte er, in seiner
Heftigkeit zu weit fortgerissen zu werden, und nahm dann das
Gespräch in einem mildern Tone wieder auf.

		»Diese Dinge führe ich Euch an, Julian, um Euch zu zeigen, wie
unmöglich, in den Augen eines bloß weltlichen Menschen, die von
Euch gewünschte Verbindung sein würde. Allein der Himmel hat zu
Zeiten eine Thüre geöffnet, wo der Mensch kein Mittel zum Ausgange
siehet. Eure Mutter, Julian, ist, obwohl eine Person, welcher nach
der Sitte der Welt die Wahrheit unbekannt ist, doch eine der besten
und weisesten Frauen; und die Vorsehung, welche ihr eine so holde
Gestalt gab, und dieser Gestalt ein so lauteres Gemüth verlieh, als
nur die ursprüngliche Gebrechlichkeit unserer geringen Natur
verstatten will, hat – ich habe das Vertrauen – nicht die Absicht,
daß sie bis an's Ende ein Gefäß des Grimmes und Verderbens bleiben
soll. Von Eurem Vater sag' ich nichts – er ist, was die Zeiten und
das Beispiel Anderer, und die Rathgebungen seines gebieterischen
Priesters aus ihm gemacht haben; und von ihm, ich wiederhole es,
sage ich nichts, ausgenommen, daß ich Macht über ihn habe, welche
er ehemals empfunden haben möchte, wenn nicht Jemand innerhalb
seiner [bookmark: page196]Zimmer wäre, der bei seinen Leiden würde
gelitten haben. Auch wünsche ich nicht, Eure alte Familie
auszurotten. Wenn ich gleich Euren Stolz auf Ahnenruhm und
Stammbaum nicht schätze, so würde ich doch nicht diese Dinge
absichtlich zerstören, eben so wenig, als man einen moosbewachsenen
Thurm niederreißen oder eine alte Eiche fällen würde, es sei denn,
um die gemeine Straße gerade zu machen, und zum Vortheil des
Publikums. Ich habe daher keine Erbitterung gegen das gedemüthigte
Peverilische Haus – nein, ich achte es in seiner Erniedrigung.«

		Hier machte er eine zweite Pause, als erwarte er, daß Julian
Etwas sagen würde. Aber ungeachtet des Eifers, mit dem der junge
Mann seine Bewerbung betrieben hatte, war er doch zu sehr in Ideen
von der Bedeutung seiner Familie, und in der bessern Sitte der
Ehrerbietung gegen seine Eltern aufgezogen, um ohne Mißvergnügen
diesen Theil von Bridgenorth's Rede anhören zu können.

		»Das Peverilische Haus,« entgegnete er, »ist nie gedemüthigt
worden.«

		»Hättet Ihr gesagt, die Söhne dieses Hauses sind nie
demüthig gewesen,« sprach Bridgenorth, »so würdet Ihr der
Wahrheit näher gekommen sein. – Seid Ihr nicht gedemüthigt? Lebt
Ihr nicht hier, als der Diener einer hochmüthigen Frau, als der
Spielkamerad eines leichtsinnigen Jünglings? Wenn Ihr diese Insel
verlasset, und nach England an den Hof geht, so seht Ihr, was für
Achtung man da dem alten Stammbaum erweisen wird, der Eure Abkunft
von Königen und Eroberern herleitet. Ein possenhafter oder
zweideutiger Scherz, ein unverschämtes Betragen, ein verbrämter
Mantel, eine Hand voll Gold, und die Bereitwilligkeit, es in Karten
oder Würfeln auf's Spiel zu setzen, wird Euch besser [bookmark: page197]an Carls
Hofe befördern, als der alte Name Eures Vaters und sklavische
Aufopferung von Blut und Vermögen für die Sache seines
Vaters.«

		»Das ist freilich nur zu wahrscheinlich,« sagte Peveril. »Aber
der Hof soll nie mein Element sein. Ich will, wie meine Vorfahren,
unter meinen eignen Unterthanen leben, für ihre Zufriedenheit
sorgen, ihre Streitigkeiten schlichten.« –

		»Maibäume pflanzen, und um sie herum tanzen,« fiel Bridgenorth
mit einem finstern Lächeln ein. »Nein, Julian, dieß sind keine
Zeiten, in welchen durch das träumerische Walten eines
Ortsvorstehers, und durch die kleinlichen Geschäfte eines
Landeigenthümers ein Mann seinem Vaterlande dienen kann. Es sind
gewaltige Pläne im Werke, und die Menschen aufgefordert, zwischen
Gott und Baal zu wählen. Der alte Aberglaube – der Gräuel unserer
Vorfahren – ist im Begriff sein Haupt zu erheben, seine Schlingen,
unter dem Schutz der Fürsten der Erde, auswärts umher zu legen;
aber er erhebt sein Haupt nicht unbemerkt oder unbewacht; der
wahren englischen Herzen gibt's Tausende, welche nur auf ein
Zeichen warten, wie ein einziger Mann aufzustehen, und den Königen
der Erde zu zeigen, daß sie sich vergebens verbunden haben! Wir
werden ihre Fallstricke von uns werfen – den Kelch ihrer Gräuel
wollen wir nicht kosten.«

		»Ihr sprecht, als wäret Ihr hierin über mich im Dunkeln, Herr
Bridgenorth,« sagte Peveril. »Da Ihr so viel von mir wißt, so könnt
Ihr vielleicht auch begreifen, daß ich wenigstens so viel von Roms
Blendwerken gesehen habe, um zu wünschen, daß sie in unserer
Heimath nicht verbreitet werden möchten.«

		»Weßhalb denn sonst rede ich zu Euch so freundschaftlich und so
frei?« versetzte Bridgenorth. »Weiß ich nicht, mit [bookmark: page198]welcher Gewandtheit
eines frühzeitigen Verstandes Ihr die listigen Versuche jenes
Weibes vereiteltet, Euch vom protestantischen Glauben abwendig zu
machen? Weiß ich nicht, wie Ihr gedrängt wurdet, als Ihr auswärts
waret, und daß Ihr dennoch sowohl Euren eigenen Glauben
festhieltet, als auch den schwankenden Glauben Eures Freundes
sicher stelltet? Sagt' ich nicht, das war gehandelt, wie
Margarethens Sohn handeln mußte? Sagt' ich nicht, er hält bis jetzt
nur am todten Buchstaben – aber der Samen, welcher gesäet ist, wird
einmal keimen und gedeihen? – Jedoch genug hiervon. Für heute ist
dieß Eure Wohnung. Ich will in Euch weder den Diener jener Tochter
Ethbaals, noch den Sohn dessen sehen, der meinem Leben nachstellte
und meine Ehre beschimpfte, sondern Ihr sollt mir für heute das
Kind derjenigen sein, ohne die meine Familie verloschen sein
würde.«

		Mit diesen Worten streckte er seine dünne knöcherne Hand aus,
und faßte Julian's Rechte; aber es war so ein trauernder Blick in
dieser Bewillkommnung, daß, – was für Freude auch immer der junge
Mann im Voraus empfand, so lange Zeit in der Nähe, vielleicht in
der Gesellschaft Alexiens zuzubringen, oder so stark ihm auch die
Klugheit befahl, ihres Vaters Wohlwollen zu gewinnen – er doch das
Gefühl sich nicht verläugnen konnte, als wenn in Bridgenorths
Gesellschaft sein Herz kälter geworden wäre.

		[bookmark: page199]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Deborah, welche nun auf das Geheiß ihres Herrn erschien, kam mit
vor die Augen gehaltenem Tuche, und verrieth große Gemüthsunruhe.
»Es war meine Schuld nicht, Herr Major,« sagte sie; »wie konnt' ich
mir helfen? Gleich und gleich gesellt sich gern – der junge Mensch
wollte kommen – das Mädchen wollte ihn sehen.«

		»Seid stille, Thörin,« sprach Bridgenorth, »und hört, was ich zu
sagen habe.«

		»Ich weiß recht wohl, Herr Major, was Ihr zu sagen haben
werdet,« entgegnete Deborah. »Der Dienst, ich weiß es, ist
heutzutage kein Erbgut – einige sind klüger, als manche andere –
wäre ich nicht von Martindale weggelockt worden, so hätt' ich mein
eignes Haus in dieser Zeit haben können.«

		»Schweigt, Unverständige!« rief Bridgenorth; aber Deborah war zu
eifrig in ihrer Rechtfertigung. »Kein Wunder,« fuhr sie fort, »daß
ich in Hinsicht meines eigenen Vortheiles betrogen worden bin, als
ich die liebe Alexie habe warten sollen. All Euer Gold, Herr Major,
würde mich nicht versucht haben, wenn ich nicht wußte, daß die arme
Unschuldige würde verloren gewesen sein, sobald sie von meiner
gnädigen Frau oder von mir weggenommen würde. – Und das ist also
das Ende davon! – früh auf und spät zu Bette – und dieß ist mein
ganzer Dank! – aber der Herr Major thäten besser, Sorge zu tragen,
was zu thun ist – sie hat den kurzen Husten noch bisweilen – und
sollte Arznei nehmen, im Frühling und Herbst.« [bookmark: page200]

		»Stille, schwatzhafte Thörin!« sagte ihr Herr, sobald ihr
ausgehender Athem ihm Gelegenheit gab, zwischenein zu fallen;
»denkt Ihr, ich wußte nichts von den Besuchen dieses jungen Herrn
auf Blackfort, und – wenn sie mir mißfallen hätten, ich würde sie
nicht zu verhindern gewußt haben?«

		»Wußte ich nicht, Herr Major, daß Ihr von seinen Besuchen
Kenntniß habt?« rief jetzt Deborah im triumphirenden Tone aus. –
»Ei, wie würde ich seine Besuche sonst erlaubt haben? Ich weiß
nicht, was Ihr von mir denket. Hätt' ich nicht Gewißheit gehabt,
daß Ihr keine Sache in der Welt so sehr wünschtet, würde ich mich
denn unterstanden haben, zur Beförderung die Hand zu bieten? Ich
glaube meine Pflicht besser zu kennen. Fragt, ob ich je einen
andern jungen Mann in's Haus gebeten habe, außer ihn – denn ich
wußte, Ihr seid ein weiser Mann, Herr Major, und Uneinigkeiten
können nicht ewig währen, und Liebe fängt an, wo der Haß aufhört:
und meiner Treu', sie sehen aus, als wenn sie für einander
geschaffen wären – und dann die Grundstücke Moultrassie und
Martindale passen zu einander, wie Messer und Scheide.«

		»So schweigt doch, Papagei!« rief Bridgenorth, dessen Geduld nun
fast gänzlich erschöpft war; »oder wollt Ihr schwatzen, so plaudert
mit Euren Kameraden in der Küche, und laßt uns etwas Mittagsessen
zubereiten; denn Herr Peveril ist weit von Hause entfernt.«

		»Das will ich, und von Herzen gern,« entgegnete Deborah; »und
wenn es auf der Insel Man ein paar fettere Vögel gibt, als jetzt
auf der Tafel mit ihren Flügeln schlagen sollen, so mögen mich der
Herr Major eben so gut Gans als Papagei nennen.« Und hiermit
verließ sie das Zimmer.

		»Glaubt Ihr,« hob Bridgenorth, indem er ihr einen bedeutenden
[bookmark: page201]Blick
zuwarf, wieder an, »daß ich einer solchen Person, wie dieser, die
Pflege meines einzigen Kindes preisgegeben hätte? Doch genug
hiervon! Wir wollen ausgehen, wenn es Euch beliebt, während sie in
einem Fache geschäftig ist, für das ihr Verstand besser paßt.«

		So sprach er, und verließ das Haus, und bald gingen beide wie
alte Bekannte neben einander.

		Major Bridgenorth vermied sorgfältig den schon besprochenen
Gegenstand, und richtete sein Gespräch vornehmlich auf seine Reisen
im Auslande, und auf die in entfernten Ländern gesehenen
Merkwürdigkeiten, die er mit forschendem und beobachtendem Blicke
betrachtet zu haben schien.

		Bridgenorth schien das südliche Frankreich zu kennen, und konnte
manche Vorfälle von den französischen Hugenotten erzählen, welche
schon die Bedrängnisse zu erdulden anfingen, die wenige Jahre
nachher durch den Widerruf des Edicts von Nantes ihr Höchstes
erreichten. Er war sogar in Ungarn gewesen; denn er sprach wie aus
persönlicher Kenntniß von dem Charakter verschiedener Häupter des
großen protestantischen Aufstandes, der zu dieser Zeit unter dem
berühmten Tekeli statt gefunden hatte, und gab triftige Gründe an,
warum sie befugt waren, eher gemeinschaftliche Sache mit dem
türkischen Großherrn zu machen, als sich dem römischen Pabste zu
unterwerfen. Er sprach auch von Savoien, wo die Anhänger der
reformirten Religion noch grausame Verfolgung erlitten; und
erwähnte mit erhöhtem Gefühle den Schutz, welchen Oliver Cromwell
den unterdrückten protestantischen Kirchen hatte angedeihen lassen.
»Und darin,« setzte er hinzu, »zeigte er sich fähiger, die oberste
Macht zu handhaben, als jene, welche bloß auf Erbrecht gestützt,
sie allein für ihre eiteln und wollüstigen Zwecke gebrauchen.«
[bookmark: page202]

		»Ich hätte nicht erwartet,« sagte Peveril bescheiden, »von Euch,
Herr Bridgenorth, eine Lobrede auf Oliver Cromwell zu hören.«

		»Ich halte ihm keine Lobrede,« entgegnete der Major; »ich
spreche nur die Wahrheit von diesem außerordentlichen Mann, der nun
todt ist; dem ich aber, wenn er noch lebte, mich nicht scheuen
würde, in's Angesicht Widerstand zu leisten. Es ist ein Fehler des
gegenwärtigen unglücklichen Königs, wenn er uns mit Bedauern auf
die Tage zurücksehen läßt, da die Nation auswärts gefürchtet und
Frömmigkeit und Mäßigkeit im Lande geübt wurde.«

		Während dieser Zeit hatten sie ihren Spaziergang geendigt, und
waren auf einem andern Wege, als von dem sie das Thal
durchwanderten, auf Blackfort zurückgekommen. Die Bewegung und der
allgemeine Ton der Unterhaltung hatten in einigem Grade bei dem
jungen Peveril die Schüchternheit und Verlegenheit entfernt, welche
er anfänglich in Bridgenorth's Gegenwart empfunden. Deborah's
verheißenes Mahl war bald auf der Tafel, und entsprach in der
Einfachheit sowohl, als in der Sauberkeit und guten Anordnung, den
erregten Erwartungen. In einer Hinsicht allein fand sich etwas
Unangemessenheit, vielleicht Uebertreibung. Die meisten Schüsseln
waren von Silber, und die Teller waren von demselben Metall, statt
des hölzernen und zinnernen Geschirres, welches Peveril gewöhnlich
bei ähnlichen Gelegenheiten zu Blackfort gebraucht gesehen
hatte.

		Mit dem Gefühl eines Menschen, der in einem angenehmen Traume,
aus dem er zu erwachen fürchtet, lustwandelt, und dessen Ergötzen
mit Verwunderung und Ungewißheit gemischt ist, saß nun Julian
zwischen Alexie und ihrem Vater – dem Wesen, das er auf Erden am
meisten liebte, und dem [bookmark: page203]Manne, den er immer als das größte
Hinderniß ihrer Vereinigung betrachtet hatte. Seine
Gemüthsverwirrung war so groß, daß er kaum Deborens lästige
Höflichkeiten erwiedern konnte, welche die Speisen vorlegte.

		Alexie schien dießmal den Entschluß gefaßt zu haben, die Stumme
zu spielen; denn sie antwortete auf Deborens Fragen höchstens ganz
kurz; ja selbst, wenn ihr Vater, was ein oder ein paar Mal geschah,
sie mehr zum Sprechen zu bringen suchte, erwiederte sie nicht
weiter, als die Ehrerbietung gegen ihn schlechterdings
erforderte.

		Auf Bridgenorth selbst fiel daher das ganze Geschäft, die
Gesellschaft zu unterhalten, und, wider seine gewohnte Weise schien
er sich nicht davor zu scheuen. Sein Gespräch war nicht nur
gefällig, sondern fast fröhlich, wiewohl immerfort von einigen
Aeußerungen durchkreuzt, die seinen natürlichen und gewöhnlichen
Trübsinn verriethen oder künftiges Unglück oder Leiden
prophezeieten. Auch Flammen von Schwärmerei schossen durch seine
Reden, wie das Wetterleuchten an einem Herbstabend, welches eine
starke, jedoch nur augenblickliche Helligkeit durch die sanfte
Dämmerung und auf alle nahen Gegenstände wirft, die, von ihm
getroffen, einen wildern und auffallendern Charakter annehmen. Im
Allgemeinen aber waren Bridgenorth's Bemerkungen einfach und
verständig; und da er nicht nach Anmuth des Ausdrucks strebte, so
entsprang jede Ausschmückung, die sie empfingen, nur aus dem
Interesse, womit er sie seinen Zuhörern einschärfte. Zum Beispiel,
als Deborah im Stolz und in der Gemeinheit ihres Herzens, Julian
auf das Silbergeschirr, auf dem sie gespeist hatten, aufmerksam
machte, fand Bridgenorth eine Entschuldigung eines solchen
überflüssigen Aufwandes nothwendig.

		»Es war ein Zeichen nahender Gefahr,« sagte er, »als [bookmark: page204]Menschen,
die nicht gewöhnlich an den Eitelkeiten des Lebens hingen, viel
Geld auf Zierrathen von kostbarem Metall wandten. Es war ein
Merkmal, daß der Kaufmann keinen Gewinn für das Kapital erhalten
konnte, welches er, um der Sicherheit willen, in diese unnütze Form
kleidete. Es war ein Beweis, daß die Adeligen oder Vornehmen die
Raubsucht der Gewalt fürchteten, als sie ihren Reichthum in die
tragbarsten und am leichtesten zu verbergenden Formen legten; und
es bewies die Unsicherheit des Kredits, wenn ein verständiger Mann
den Besitz einer Masse Silber der Bequemlichkeit eines
Empfangscheines von einem Goldschmied oder Banquier vorzog. So
lange ein Schatten von Freiheit übrig blieb, wurden häusliche
Rechte am wenigsten angegriffen; und daher vertheilte man seinen
Reichthum auf seine Credenztische und Tafeln, weil er an diesen
Orten am längsten bleiben wurde, wiewohl sie am Ende vielleicht
auch nicht vor den Eingriffen einer tyrannischen Regierung
gesichert waren. Man lasse aber einmal ein Kapital zum Behuf eines
vortheilhaften Handels gesucht werden, und die Masse wird auf
einmal dem Schmelzofen überliefert, und wird, indem sie aufhört,
eine eitle und beschwerliche Zierde der Tafel zu sein, zu einer
mächtigen und wirksamen Triebfeder, den Wohlstand des Landes zu
befördern.«

		»Auch im Kriege,« bemerkte Peveril, »ist Silbergeschirr eine
schnelle Hülfe gewesen.«

		»Ja nur zu sehr,« entgegnete Bridgenorth. »In den letzten Zeiten
setzte das Silberzeug des hohen und niedern Adels, nebst dem der
Collegien und dem Verkauf der Kronjuwelen, den König in die Lage,
seinen unglücklichen Stand zu behaupten, wodurch die
Wiederherstellung des Friedens und der guten Ordnung gehindert
wurde, bis das Schwert eine ungebührende [bookmark: page205]Ueberlegenheit zugleich
über König und Parlament erlangt hat.«

		Er blickte auf Julian, als er so sprach, um sein Inneres zu
erforschen. Aber Julians Gedanken neigten sich zu sehr auf andre
Gegenstände, als daß er irgend eine Bewegung verrathen hätte. Seine
Antwort bezog sich auf einen frühern Theil von Bridgenorth's Rede,
und wurde erst nach einer kurzen Pause erwiedert. »Krieg also,«
sagte er, »Krieg, die Quelle der Armuth, ist auch der Schöpfer des
Reichthums, den er verwüstet und verschlingt. Die Menschen sollten
also in den Krieg gehen, damit sie ihr Silbergeschirr in die Münze
schicken können, und von zinnernen Schüsseln und hölzernen Tellern
essen?«

		»Das nicht, mein Sohn,« antwortete Bridgenorth. Dann hielt er
schnell inne, da er eine tiefe Röthe auf Julians Wangen und Stirne
bemerkte, und fuhr fort: »Ich bitte wegen meiner vertrauten Sprache
um Vergebung; allein ich wollte das, was ich eben sagte, nicht auf
so geringfügige Folgerungen beschränkt wissen, ob es gleich etwas
Heilsames sein mag, die Menschen von ihrer Pracht und Ueppigkeit
loszureißen. Aber ich wollte sagen, daß Zeiten der allgemeinen
Gefahr, eben so wie sie den Schatz des Geizhalses und das
ungemünzte Gold und Silber des Stolzen in Umlauf bringen, und so
den Reichthum des Landes vermehren, auch manchen wackern und edeln
Geist in Thätigkeit setzen, der außerdem erstarrt liegen, den
Lebenden kein Beispiel geben, und künftigen Zeitaltern keinen Namen
hinterlassen würde.«

		»Ihr sprecht,« sagte Peveril, »als wenn Unglücksbegebenheiten
der Nation gewissermaßen ein Vortheil wären.«

		»Und wenn es nicht so wäre,« erwiederte Bridgenorth, »so hätten
sie in diesem Prüfungsstande nicht statt gefunden, wo [bookmark: page206]alles
zeitliche Uebel durch etwas Gutes in seinem Fortschritt erleichtert
wird, und wo Alles, was gut ist, sich mit dem, was an sich ein
Uebel ist, gepaart findet.«

		»Es muß ein edler Anblick sein,« sagte Julian, »die
schlummernden Fähigkeiten einer großen Seele zur Kraftäußerung
erwacht, und die Obergewalt annehmen zu sehen, die ihr über
geringer begabte Geister zusteht.«

		»Ich war einmal Zeuge von etwas Aehnlichem,« versetzte
Bridgenorth, »und da die Erzählung kurz ist, sollt Ihr sie hören,
wenn es Euch gefällt:

		»Auf meinen Reisen verweilte ich auch in den Ansiedelungen
jenseits des atlantischen Meeres, besonders in Neu-England. Da sind
Tausende unserer besten und gottseligsten Menschen – solche, deren
Rechtschaffenheit zwischen den Allmächtigen und seinen Zorn treten
und den Untergang ganzer Städte abwenden könnte – zufrieden, die
Bewohner der Wüste zu sein, indem sie lieber die unerleuchteten
Wilden bekämpfen, als sich herablassen, unter der in Britannien
ausgeübten Unterdrückung das Licht, das in ihren eignen Seelen
lebt, auszulöschen. Da blieb ich einige Zeit während der Kriege der
Kolonie mit Philipp, einem großen indianischen Befehlshaber oder
Sachem, welcher vom Satan abgesandt schien, sie zu schlagen. Seine
Grausamkeit war groß – seine Verstellung tief; und die
Geschicklichkeit und Gewandtheit, womit er einen verderblichen und
raschen Krieg führte, brachte über die Colonie vieles furchtbare
Ungemach. Es war an einem Sabbatmorgen, als wir uns, um guten Rath
zu pflegen, in dem Hause des Herrn versammelt hatten. Ein
trefflicher Mann Gottes, der nun in dem Herrn ruht, Nehemiah
Solsgrace, lange Zeit der Gefährte meiner Pilgrimschaft, hatte eben
angefangen, im Gebet zu ringen, als ein Weib mit verstörten [bookmark: page207]Blicken und
fliegenden Haaren voll Bestürzung in unsere Kapelle trat, und
unaufhörlich schrie: ›die Indianer! die Indianer!‹ – In jenem Lande
tragen die Menschen stets ihre Waffen bei sich, wie die Juden bei
dem Wiederaufbauen ihres Tempels. So sprangen wir hervor mit unsern
Gewehren und Piken, und hörten das Geschrei dieser eingefleischten
Teufel, die schon im Besitz von einem Theile der Stadt waren, und
ihre Grausamkeit an den Wenigen ausübten, welche wichtige Ursachen
oder Kränklichkeit von dem öffentlichen Gottesdienst abgehalten
hatten. Am Ende wurde viel Schaden angerichtet, und obgleich unsere
Ankunft und unser Angriff sie einigermaßen zurückschlug, so schoß
doch der teuflische Feind bald mächtig auf uns los, und gewann
einigen Vortheil über uns, da wir in der Bestürzung und Verwirrung
waren, und keinen bestimmten Anführer hatten. Mehrere Häuser in dem
obern Theile des Dorfs standen schon in Flammen, und das Krachen
der Balken bei dem Brande vermehrte die schauderhafte Verwirrung.
In dieser Lage und während wir im Begriff waren, einen
verzweifelten Plan zu verfolgen: das Dorf zu räumen, die Weiber und
Kinder in den Mittelpunkt zu bringen, und einen Rückzug in die
nächste Ansiedelung zu versuchen, gefiel es dem Himmel, uns einen
unerwarteten Beistand zu senden. Ein hoch gewachsener Mann von
ehrwürdigem Blick, welchen Niemand von uns zuvor gesehen hatte, war
plötzlich in unserer Mitte. Seine Gewänder waren von der Haut des
Elendthieres, er trug ein Schwert und führte eine Flinte; ich sah
nie etwas Ehrwürdigeres, als seine Gesichtszüge, von grauen Locken
überschattet, welche sich mit einem langen Barte von derselben
Farbe vermischten. ›Männer und Brüder,‹ begann er, als wollte er
uns von der Flucht zurückrufen: ›warum laßt ihr euern Muth sinken?
[bookmark: page208]und
warum seid ihr so unruhig? Fürchtet ihr, der Gott, dem wir dienen,
werde uns jenen heidnischen Hunden übergeben? folget mir, und ihr
sollt heute sehen, daß es einen Feldherrn in Israel gibt.‹ Er gab
einige kurze, aber deutliche Befehle, und so groß war die Macht
seines Ansehens, seiner Miene, seiner Sprache und seiner
Geistesgegenwart, daß Menschen, die ihn nur diesen Augenblick zum
ersten Mal gesehen hatten, ihm blindlings gehorchten. Wir wurden
auf seinen Befehl schnell in zwei Corps abgetheilt, von welchen das
eine muthig die Niederlassung vertheidigte, während der Fremde,
unter dem Schutze des Dampfs, an der Spitze der andern Abtheilung
einen Ausfall that, und auf einem Umwege die rothen Krieger im
Rücken angriff. Der Ueberfall hatte, wie gewöhnlich bei Wilden,
seine volle Wirkung; die Heiden flohen in Verwirrung, gaben das
halb eroberte Dorf preis, und ließen so viele von ihren Kriegern
hinter sich zurück, daß der Stamm nie seinen Verlust wieder
ersetzen konnte. Niemals werde ich die Gestalt unsers ehrwürdigen
Anführers vergessen, als unsere Leute, und nicht bloß sie, sondern
auch die Weiber und Kinder des Dorfs, vom Messer der Wilden
errettet, gedrängt um ihn standen, doch kaum seiner Person sich zu
nähern wagten, und ihn mehr wie einen herabkommenden Engel anbeten,
als ihm, gleich einem ihrer Mitmenschen, Dank bringen wollten.
›Nicht mir gebührt der Ruhm,‹ sagte er; ›ich bin nur ein Werkzeug
in der Hand dessen, der mächtig ist, zu befreien. Bringt mir eine
Schale Wasser, daß ich meine vertrocknete Kehle erquicke, eh' ich
meine Danksagung da darzubringen suche, wo sie am meisten sich
gebührt.‹ Ich war ihm am nächsten, als er sprach, und gab ihm das
verlangte Wasser in die Hand. In diesem Augenblick sahen wir uns
an, und ich meinte einen edlen Freund [bookmark: page209]wieder zu erkennen, den
ich lange verklärt geglaubt hatte; aber er ließ mir keine Zeit zu
sprechen, er sank auf die Knie, gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen,
und ergoß sich nun in eine starke und kräftige Danksagung für die
glückliche Wendung des Kampfs. Jetzt schwieg er; eine kurze Zeit
blieben wir mit unsern Gesichtern zur Erde gebeugt – Niemand wagte
sein Haupt zu erheben. Endlich blickten wir auf; aber unser
Befreier war nicht mehr unter uns; auch wurde er nie wieder gesehen
in dem Lande, das er errettet hatte.«

		Nachdem Bridgenorth dieses sonderbare Ereigniß mit einer
Beredtsamkeit und Lebhaftigkeit erzählt hatte, die von seiner
gewöhnlichen trockenen Unterhaltung sehr abstach, hielt er einen
Augenblick inne, und fuhr dann fort: – »Ihr seht, junger Mann, daß
Männer von Tapferkeit und Einsicht, wenn es die allgemeine Noth
erfordert, berufen werden, zu befehlen, obgleich in dem Lande, das
sie zu befreien bestimmt sind, selbst ihr bloßes Dasein unbekannt
ist.«

		»Aber was dachten die Leute von dem geheimnißvollen Fremden?«
fragte Julian, welcher der Geschichte begierig zugehört hatte.

		»Mancherlei,« antwortete Bridgenorth, »und wie gewöhnlich, wenig
der Sache Angemessenes. Die vorherrschende Meinung war, ungeachtet
seines eigenen Widerspruchs, der Fremde sei wirklich ein
übernatürliches Wesen; Andre hielten ihn für einen gottbegeisterten
Helden; wieder Andre erklärten ihn für einen Einsiedler, der
entweder aus Frömmigkeit, oder aus andern nöthigenden Gründen ein
Bewohner der Wildniß geworden war, und den Anblick der Menschen
geflohen hatte.«

		»Und, wenn ich mich zu fragen unterstehen darf,« entgegnete
Julian, »welcher von diesen Meinungen waret Ihr geneigt,
beizutreten?« [bookmark: page210]

		»Die letzte stimmte am besten mit der zwar flüchtigen, doch
genauen Ansicht zusammen, mit welcher ich die Züge des Fremden
gemustert hatte,« gab Bridgenorth zur Antwort; »denn, ob ich gleich
nicht bestreite, daß es dem Himmel gefallen könne, bei hohen
Veranlassungen selbst einen von den Todten zur Vertheidigung seines
Vaterlandes aufzuwecken, so zweifelte ich doch damals nicht, wie
ich auch jetzt nicht zweifle, daß ich die lebendige Gestalt eines
Mannes erblickte, welcher allerdings mächtige Gründe hatte, sich in
der Kluft des Felsens zu verbergen.«

		»Sind diese Gründe ein Geheimniß?« fragte Julian.

		»Nicht eigentlich ein Geheimniß,« erwiederte Bridgenorth; »denn
ich fürchte nicht, daß Ihr verrathen würdet, was ich Euch in
vertrauter Unterredung erzählen könnte. Aber der Name dieses Edlen
wird hart in deinem Ohr klingen, wegen einer Handlung seines Lebens
– indem sein Beitritt zu einer großen Maaßregel es war, welcher die
äußersten Inseln der Erde zittern machte. Habt Ihr nie von Richard
Whalley gehört?«

		»Von dem Königsmörder?« rief Peveril stutzend.

		»Nennt seine Handlung, wie Ihr wollt,« sagte Bridgenorth; »er
war nicht weniger der Retter jenes bedrohten Dorfs, weil er mit
andern hohen Geistern der Zeit auf dem Richterstuhle saß, als Carl
Stuart vor Gericht geführt war, und weil er das über ihn vollzogene
Urtheil unterzeichnet hatte.«

		»Ich habe immer gehört,« entgegnete Julian mit veränderter
Stimme und mit tief erröthendem Gesicht, »daß Ihr, Herr
Bridgenorth, nebst andern Presbyterianern, gänzlich jenem
abscheulichen Verbrechen abgeneigt und bereit waret, mit [bookmark: page211]der
adeligen Partei gemeinschaftliche Sache zu machen, um einen so
schrecklichen Mord zu verhindern.«

		»Wenn dieß so wäre,« sprach Bridgenorth, »so sind wir von seinen
Vorfahren reichlich belohnt worden.«

		»Belohnt!« rief Julian aus. »Hängt der Unterschied des Guten und
des Bösen, und unsre Verbindlichkeit, jenes zu thun und dieses zu
unterlassen, von der Belohnung ab, die mit unsern Handlungen
verbunden sein mag?«

		»Gott bewahre!« antwortete Bridgenorth; »allein wer die
Verheerung betrachtet, welche dieß Haus Stuart in der Kirche und
dem Staate angerichtet hat, – die Tyrannei, die es über die
Personen und die Gewissen der Menschen ausübt, – der mag wohl
zweifeln, ob es rechtlich sei, die Waffen zur Vertheidigung
desselben zu führen. Dennoch hört Ihr mich nicht den Tod des Königs
rühmen, oder selbst rechtfertigen, ob derselbe gleich in sofern
verdient war, als er seinem Eide als ein Fürst und eine
obrigkeitliche Person untreu war. Ich erzähle Euch bloß, was Ihr
wissen wolltet, daß Richard Whalley, einer von den verstorbenen
Richtern des Königs, derjenige war, von dem ich eben sprach. Man
trachtete ihm eifrig nach dem Leben; aber durch den Beistand jener
Freunde, die der Himmel zu seiner Errettung erweckt hatte, wurde er
sorgfältig verborgen gehalten, und er trat nur hervor, um den
Willen der Vorsehung, in Hinsicht jener Schlacht, zu vollbringen.
Vielleicht kann seine Stimme noch einmal im Felde sich hören
lassen, sollte England eines seiner hochherzigsten Männer
bedürfen.«

		»Das verhüte Gott!« sagte Julian.

		»Amen,« setzte Bridgenorth hinzu. »Gott möge Bürgerkrieg
abwenden, und denen vergeben, deren Tollheit ihn wieder über uns
bringen würde.« [bookmark: page212]

		Hier war eine lange Pause, während welcher Julian, der kaum
seine Augen nach Alexien erhoben hatte, einen geheimen Blick auf
sie warf, und über den Ausdruck tiefer Schwermuth betroffen war,
die sich auf ihre Züge gelagert hatte, welchen ein heiteres, wo
nicht munteres, Ansehen so natürlich eigen war. Sobald sie seinen
Blick wahrnahm, äußerte sie die Bemerkung, daß die Schatten sich
verlängerten und der Abend herankomme.

		Er hörte es; und, obwohl zufrieden, daß sie ihn an seine
Heimkehr erinnerte, konnte er sich doch den Augenblick nicht
entschließen, den Zauber zu brechen, der ihn zurückhielt. Die
Sprache, welche Bridgenorth führte, war nicht nur neu und
beunruhigend, sondern auch den Grundsätzen, in denen Julian erzogen
war, so entgegengesetzt, daß er, als ein Sohn des Ritters Peveril
vom Gipfel, in einem andern Falle sich zur Bestreitung der von dem
Major gemachten Folgerungen selbst mit dem Schwert in der Hand
aufgefordert gefühlt haben würde. Aber Bridgenorth trug seine
Meinungen mit so viel Ruhe vor, – schien so sehr von ihnen
überzeugt, – daß sie in Julian mehr Bewunderung als heftigen
Widerspruch erregten.

		Während Julian, wie auf seinen Stuhl festgezaubert, noch blieb,
und kaum mehr über die Gesellschaft, in der er sich befand, als
über die Meinungen, denen er zuhörte, befremdet war, erinnerte ihn
ein anderer Umstand, daß die Zeit seines Aufenthalts auf Blackfort
vorüber wäre. Sein kleines Pferd, das, an die Nachbarschaft von
Blackfort wohl gewöhnt, in der Nähe des Hauses zu weiden pflegte,
während sein Herr da Besuche machte, fing an, seinen jetzigen
Aufenthalt etwas zu lang zu finden. Julian hatte es noch jung von
der Gräfin zum Geschenk erhalten, und es stammte von einer muthigen
[bookmark: page213]Gebirgsrasse, welche sich durch Kühnheit,
langes Leben und eine gewisse, sonst dem Hunde eigene Klugheit
auszeichnete. Die letztere Eigenschaft zeigte es durch die Art und
Weise, womit es seine Ungeduld, nach Hause zu kommen, ausdrückte.
Wenigstens schien dieß die Absicht seines lauten Wieherns, mit dem
es Alexien aufschreckte, welche sich, den Augenblick darauf, des
Lächelns nicht enthalten konnte, als sie die Nase des Thieres durch
den offenen Fensterflügel hereinragen sah.

		»Mein Pferd erinnert mich,« sagte Julian, auf Alexie blickend,
»daß die Zeit meines Hierseins abgelaufen ist.«

		»Sprecht nur noch einen Augenblick mit mir,« entgegnete
Bridgenorth, indem er sich mit ihm in eine Nische des alten
gothischen Zimmers zurückzog und so leise sprach, daß er von
Alexien und ihrer Wärterin, welche indeß das Pferd liebkos'ten und
mit Stückchen Brod fütterten, nicht verstanden werden konnte.

		»Nach alle dem,« begann Bridgenorth wieder, »habt Ihr mir die
Ursache Eures Hierherkommens nicht gesagt.« Er hielt inne, als
wollte er sich an seiner Verlegenheit weiden, und fuhr fort: »Und
freilich wäre es sehr unnöthig, daß Ihr das thätet. Ich habe noch
nicht so sehr die Tage meiner Jugend vergessen, oder die Neigungen,
welche die arme gebrechliche Menschheit nur zu sehr an die Dinge
dieser Welt binden. Werdet Ihr keine Worte finden, mich um das
große Gut zu bitten, das Ihr sucht, und das Ihr vielleicht ohne
mein Wissen und wider meine Einwilligung Euch zuzueignen nicht
angestanden haben würdet? – Nein, verantwortet Euch nicht, sondern
höret mich ferner. Der Patriarch erkaufte seine Geliebte durch
vierzehnjährigen schweren Dienst bei ihrem Vater Laban, und sie
schienen ihm nur wenige Tage zu sein. [bookmark: page214]Aber der, welcher meine
Tochter heirathen will, muß, in Vergleichung hiermit, zwar nur
kurze Zeit dienen, jedoch in Angelegenheiten von solcher hohen
Wichtigkeit, daß sie als der Dienst von vielen Jahren erscheinen
werden. – Antwortet mir jetzt nicht, sondern geht, und Friede sei
mit Euch.« Nachdem er dieß gesprochen, zog er sich so schnell
zurück, daß Peveril auch nicht einen Augenblick zur Erwiederung
übrig behielt. Dieser sah sich nun im Zimmer um und fand, daß auch
Deborah und Alexie verschwunden waren. Sein Blick weilte einige
Minuten auf Christian's Bildniß, und seine Phantasie spiegelte ihm
vor, als würde die düstere Physiognomie desselben von einem stolz
triumphirenden Lächeln erheitert. Er stutzte und betrachtete es
noch genauer; aber es war nur die Wirkung eines Strahles der
Abendsonne, welche das Gemälde in diesem Augenblicke traf. Die
Wirkung war vorüber, und es blieben nur die festen, ernsten Züge
des republikanischen Kriegers zurück.

		Julian verließ wie träumend das Zimmer; er bestieg sein Roß und
kehrte unter manchfaltigen Gedanken nach dem Schlosse Rushin vor
Einbruch der Nacht zurück.

		Hier fand er Alles in Bewegung. Die Gräfin, nebst ihrem Sohne,
hatten sich, auf den Empfang gewisser Nachrichten, oder zufolge
eines in seiner Abwesenheit gefaßten Entschlusses, mit einem
Haupttheile ihrer Familie in das noch stärkere Schloß Holm-Peel
begeben, welches gegen acht Meilen quer über die Insel hin entfernt
lag, und noch mehr als Castletown verfallen war, in sofern man es
als eine Residenz betrachtete. Aber als Festung war Holm-Peel
stärker, als Castletown, ja, wenn auch regelmäßig belagert, fast
unbezwingbar, und hatte immer eine Besatzung, die den Herren von
Man gehörte. Hier kam Peveril bei Einbruch der Nacht an. [bookmark: page215]Man sagte
ihm in dem Fischerdorfe, daß die Nachtglocke des Schlosses früher
als gewöhnlich gezogen worden wäre und die Wache mit ungewöhnlicher
und argwöhnischer Vorsicht gehalten würde.

		Er beschloß daher, die Besatzung nicht durch eine so späte
Ankunft in Bewegung zu setzen, und erhielt ein schlechtes
Nachtquartier im Dorfe, von wo aus er am folgenden Morgen in's
Schloß gehen wollte. Es that ihm nicht leid, so einige einsame
Stunden zu gewinnen, um über die beunruhigenden Begebenheiten des
vergangenen Tages nachzudenken.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Sodor oder Holm-Peel ist eines jener sonderbaren Denkmäler des
Alterthums, woran diese merkwürdige und interessante Insel reich
ist. Es nimmt das Ganze einer hohen felsigen Halbinsel, oder
vielmehr eine Insel ein; denn es ist bei hohem Wasser von der See
umgeben und kaum zugänglich, selbst wenn die Fluth vorüber ist,
obgleich ein Steindamm von großer Festigkeit, zu diesem
ausdrücklichen Zweck errichtet, die Insel mit dem festen Lande
verbindet. Der ganze Raum ist von doppelten, sehr starken und
dicken Mauern umschlossen, und der Zugang zum Innern geschah zu der
Zeit, von der wir sprechen, bloß durch zwei Treppen von steilen und
schmalen Stufen, die durch einen starken Thurm und ein Wachthaus
von einander getrennt waren; unter dem erstern befindet sich ein
gewölbter Thorweg. Der offene Raum innerhalb der [bookmark: page216]Mauern erstreckt sich
auf zwei Morgen Landes und enthält viele Merkwürdigkeiten für den
Alterthumsforscher. Hier waren, außer dem Schloß selbst, zwei
Kathedralkirchen, die frühere dem heiligen Patrik, die spätere dem
heiligen Germain gewidmet; überdieß zwei kleine Kirchen, welche
alle, selbst in jener Zeit, mehr oder weniger verfallen waren.

		Außer diesen vier verfallenen Kirchen bot der von den festen
äußern Mauern Holm-Peels eingeschlossene Boden in seinem Raume
viele andere Spuren der alten Zeit dar. Da fand sich ein
viereckiger Erdwall, der mit seinen nach den Strichen des Compasses
gehenden Winkeln einen jener mit einem Walle umgebenen Plätze
bildete, wo in alten Zeiten die nordischen Stämme ihre Anführer
erwählten oder anerkannten, und ihre feierlichen Volksversammlungen
oder Comitia hielten. Da befand sich
auch einer jener sonderbaren Thürme, die in Irland so häufig sind,
daß sie ein Lieblingsgegenstand der dortigen Alterthumsforscher
wurden, deren wirklicher Nutzen und Zweck aber noch in den Nebel
der Zeiten verhüllt zu sein scheint. Dieser Thurm von Holm-Peel war
zu einem Wachtthurm gebraucht worden. Außerdem gab es dort
Runendenkmäler, deren Inschriften nicht entziffert werden konnten;
auch spätere Inschriften zum Gedächtniß von Helden, deren bloße
Namen der Vergessenheit entrissen worden sind.

		Unter diesen Ruinen einer ältern Zeit erhob sich das Schloß
selbst, – jetzt verfallen, – aber unter Carl II. Regierung mit
einer guten Besatzung versehen, und in militärischer Hinsicht in
völliger Ordnung erhalten. Es war ein ehrwürdiges und sehr altes
Gebäude, und enthielt mehrere Zimmer von hinlänglicher Größe und
Höhe, um edel genannt werden zu können. Allein bei der Uebergabe
der Insel durch Christian wurde die innere Verzierung und
Ausstattung des [bookmark: page217]Schlosses von den republikanischen
Soldaten großentheils geplündert und zerstört, so daß es, wie wir
schon angedeutet haben, zur Residenz der edeln Eigenthümerin sich
wenig eignete. Doch war es oft der Aufenthalt nicht nur der Herren
der Insel Man, sondern auch der Staatsgefangenen gewesen, welche
die Könige von Britannien bisweilen ihrer Aufsicht übergaben.

		Es war in einem der hohen, doch fast unmöblirten Zimmer dieses
alten Schlosses, wo Julian Peveril seinen Freund, den Grafen von
Derby, fand, welcher sich diesen Augenblick zu einem Frühstück von
verschiedenen Fischarten niedergesetzt hatte. »Willkommen,
kaiserlicher Julian,« sagte er, »willkommen in unserer königlichen
Festung, in der wir für jetzt wahrscheinlich nicht Hungers sterben,
obwohl fast vor Kälte erstarren werden.«

		Julian antwortete mit der Frage nach der Bedeutung dieser
plötzlichen Ortsveränderung.

		»Auf mein Wort,« versetzte der Graf, »Ihr wißt beinahe eben so
viel davon, als ich. Meine Mutter hat mir nichts darüber gesagt,
wie ich glaube, in der Voraussetzung, daß ich am Ende versucht
werden möchte, darnach zu fragen; aber sie wird sich darin sehr
getäuscht finden. Ich schenke ihr eher mein Zutrauen in die volle
Weisheit ihres Verfahrens, als daß ich ihr die Mühe machen sollte,
einen Grund davon anzugeben, obgleich wohl kein Weib einen bessern
angeben könnte.«

		»Still, lieber Graf,« sagte Julian, »Ihr seid nicht so
gleichgültig, als Ihr Euch stellt, – Ihr sterbet fast vor Begierde,
zu wissen, was diese Eile bedeuten soll; Ihr haltet es nur für
Hofton, sorglos über Eure eigenen Angelegenheiten zu
erscheinen.«

		»Ei, was soll es denn geben,« sprach der Graf, »als etwa [bookmark: page218]einen
Faktionsstreit zwischen dem Minister unserer Majestät, und unsern
Vasallen? oder vielleicht zwischen unserer Majestät und den
geistlichen Gerichtsbarkeiten? Um das Alles bekümmert sich unsere
Majestät so wenig, als irgend ein König in der Christenheit.«

		»Ich vermuthe eher, man hat Nachrichten aus England,« sagte
Julian. »Ich hörte letzte Nacht in Peeltown, daß Greenhalgh mit
unangenehmen Neuigkeiten herübergekommen sei.«

		»Er brachte mir nichts, das angenehm war; ich weiß es wohl,«
versetzte der Graf. – »Aber hier kommt unsere Mutter mit Sorgen auf
der Stirne.«

		Die Gräfin von Derby trat mit einer Menge Papieren in der Hand
in's Zimmer. Sie trug ein Trauerkleid mit einer langen Schleppe von
schwarzem Sammt, welche ein taubstummes Mädchen hielt, das die
Gräfin aus Mitleid mit ihrem Unglück seit einigen Jahren bei sich
erzogen hatte. Dieser Unglücklichen hatte sie wegen ihres Hanges
zum Romantischen, der manche ihrer Handlungen bezeichnete, nach
einer gewissen alten Prinzessin der Insel, den Namen Fenella
gegeben. Die Gräfin hatte sich, seitdem wir sie zuerst unsern
Lesern vorführten, nicht sehr verändert. Das Alter hatte ihren
Schritt langsamer, aber nicht weniger majestätisch gemacht, und ob
es gleich einige Runzeln auf ihrer Stirne gezogen, hatte es doch
das ruhige Feuer ihres schwarzen Auges nicht ausgelöscht. Die
jungen Männer standen auf, sie mit der förmlichen Ehrerbietung zu
empfangen, welche sie, wie sie wußten, gern hatte, und wurden von
ihr mit gleicher Freundlichkeit begrüßt.

		»Vetter Peveril,« begann sie (denn so nannte sie ihn stets, weil
seine Mutter eine Verwandte ihres Mannes gewesen [bookmark: page219]war), »Ihr waret zur
Unzeit letzte Nacht von Hause entfernt, als wir gerade Euren Rath
am meisten nöthig hatten.«

		Julian antwortete mit einem Erröthen, das er nicht verhindern
konnte: »er habe sein ländliches Vergnügen unter den Bergen zu weit
verfolgt, – sei spät zurückgekommen, – und da er die Gräfin nicht
mehr in Castletown getroffen, sei er sogleich der Familie hieher
gefolgt; weil aber die Nachtglocke geläutet und die Wache
ausgestellt worden, habe er es anständiger gefunden, in dem Dorfe
das Nachtquartier zu nehmen.«

		»Sehr wohl,« sagte die Gräfin; »und ich muß Euch die
Gerechtigkeit widerfahren lassen, Julian, Ihr seid selten ein
müssiger Versäumer bestimmter Stunden, wenn Ihr gleich, wie die
übrige Jugend dieser Tage, Euren Erholungen bisweilen zu viel von
der Zeit aufopfert, welche auf etwas Anderes verwandt werden
sollte. Euer Freund Philipp aber ist ein erklärter Verächter der
guten Ordnung, und scheint Vergnügen daran zu finden, die Zeit zu
verschwenden, selbst wenn er sie nicht genießt.«

		»Ich habe meine Zeit doch wenigstens jetzt genossen,« versetzte
der Graf, indem er vom Tische aufstand und sich die Zähne flüchtig
reinigte. »Diese frischen Meeraale sind köstlich; so wie auch der
Wein. Ich bitte Euch, setzt Euch zum Frühstück, Julian, und eßt von
den Leckerbissen, für die meine königliche Vorsicht gesorgt hat.
Der alte Griffiths hätte bei unserem eiligen Rückzuge in der
letzten Nacht gewiß nicht Verstand genug gehabt, einige Flaschen zu
retten, wenn ich ihm nicht über den wichtigen Gegenstand einen Wink
gegeben hätte. Aber Geistesgegenwart unter Gefahr und Getümmel ist
ein Kleinod, das ich immer besessen habe.«

		»So wünscht' ich nur, Philipp, du möchtest sie zu besserer
[bookmark: page220]Absicht gebrauchen,« sprach die Gräfin,
halb lächelnd, halb mißvergnügt. »Leihe mir dein Insiegel,« setzte
sie mit einem Seufzer hinzu; »denn es wäre, fürcht' ich, doch
umsonst, dich zu bitten, diese Depeschen aus England durchzulesen,
und die Vollmachten zu übernehmen, welche ich demnach ausfertigen
zu lassen nöthig fand.«

		»Mein Insiegel steht Euch von Herzen gern zu Befehl, Frau
Mutter,« entgegnete Philipp; »aber verschont mich mit der
Durchsicht dessen, worüber Ihr weit fähiger seid zu entscheiden.
Ich bin, wie Ihr wißt, ein vollendeter Roi
fainéant, und mengte mich nie in das Verfahren meines
Maire de palais.«

		Die Gräfin gab jetzt Fenella ein Zeichen, welche sogleich Wachs
und Licht holte, und damit zurückkam.

		»Halt, halt, um's Himmelswillen!« rief der Graf, als seine
Mutter siegeln wollte. »Seht das Siegel erst an; Ihr werdet finden,
es ist ein auserlesener antiker Cupido, der auf einem fliegenden
Fische reitet – ich hatte es für zwanzig Zechinen von Signor
Furabosco zu Rom gekauft als eine große Seltenheit für den
Alterthumsfreund.« –

		»Wie kannst du so spaßen, du einfältiger Mensch?« unterbrach ihn
die Gräfin, ärgerlich in Ton und Miene. »Gib mir dein Insiegel,
oder lieber, nimm diese Vollmachten, und siegle sie selbst.«

		»Mein Insiegel – mein Insiegel – ach Ihr meint das mit den drei
monströsen Füßen, welche, wie mir scheint, als das widersinnigste
Sinnbild ersonnen wurden, unsre höchst abgeschmackte Majestät von
Man vorzustellen. Das Insiegel – ich habe es nicht gesehen, seitdem
ich es Gibbon, meinem Affen, zum Spiel gegeben habe. Er winselte
erbärmlich darnach. – Ich hoffe, er wird doch nicht die grüne Brust
des [bookmark: page221]Oceans mit meinem Sinnbilde der
Souverainität besiegelt haben.«

		»Nun, beim Himmel,« sprach die Gräfin zitternd und hoch
erröthend vor Aerger; »es war deines Vaters Insiegel! das letzte
Pfand, das er mit seiner Liebe gegen mich, und mit seinem Segen für
dich, die Nacht zuvor absandte, ehe sie ihn bei Bolton
ermordeten!«

		»Mutter, theuerste Mutter,« sagte der Graf aus seiner
Gleichgültigkeit erwachend, und ihre Hand ergreifend, küßte er sie
zärtlich; »ich scherzte nur – das Siegel ist unversehrt – Peveril
weiß es. – Geht, holt es, Julian, um's Himmelswillen – hier sind
meine Schlüssel – es liegt in dem linken Schubfache meines
Reisenecessairs. Nein, Mutter, vergebt mir, es war nur eine
mauvaise plaisanterie; bloß ein übel
erfundener, unartiger, geschmackloser Spaß. Seht mich an, theuerste
Mutter, und verzeiht mir.«

		Die Gräfin wandte die Augen auf ihn, aus welchen schnell Thränen
herabrollten.

		»Philipp,« sprach sie, »du setzest mich auf eine zu
unfreundliche und zu harte Probe. Laß mich nicht das allgemeine
Uebergewicht deines Leichtsinns, welches über jedes Gefühl von
Würde oder Pflicht lacht, durch deine persönliche Geringschätzung
erfahren – laß mich nicht denken, daß, wann ich sterbe« –

		»Redet nicht davon, Mutter,« unterbrach sie der Graf mit
Zärtlichkeit. »Es ist wahr, ich kann nicht versprechen, das Alles
zu sein, was mein Vater und seine Vorfahren waren; aber glaubt mir,
kein Sohn liebt seine Mutter inniger, oder würde mehr thun, sie
sich zu verbinden. Und damit Ihr dieß anerkennt, will ich nicht nur
die Urkunden mit großer Gefahr meiner Finger sogleich siegeln,
sondern sie auch sogleich von [bookmark: page222]Anfang bis zu Ende lesen, wie auch die
dazu gehörenden Depeschen.«

		Eine Mutter wird leicht besänftigt, selbst wenn sie auf's
Höchste beleidigt ist; und mit freudigem Herzen sah die Gräfin
ihres Sohnes angenehme Gesichtszüge, während er diese Papiere las,
einen Ausdruck tiefen Ernstes annehmen, den sie selten trugen. Der
Graf hatte kaum die Depeschen durchgelesen, als er aufstand und
sagte: »Julian, kommt mit mir.«

		Die Gräfin stutzte. »Ich war gewohnt, mein Sohn,« sprach sie,
»deines Vaters Rathschläge zu theilen; aber glaube nicht, daß ich
mich in deine Pläne eindrängen will. Ich bin es nur zu wohl
zufrieden, zu sehen, daß du die Macht und die Pflicht übernimmst,
für dich selbst zu denken, worauf ich so lange bei dir gedrungen
habe. Nichts desto weniger möchte doch, da ich so lange deine
Oberherrschaft auf der Insel Man verwaltet habe, meine Erfahrung,
wie mich dünkt, bei dem Vorhaben nicht überflüssig sein.«

		»Entschuldigt mich, theuerste Mutter,« erwiederte der Graf
ernsthaft, »ich habe nicht darnach gestrebt, mich hier
einzumischen; wäret Ihr Euren eignen Weg gegangen, ohne mich zu
Rathe zu ziehen, so wäre es recht gut gewesen; aber seitdem ich an
der Angelegenheit Theil genommen habe – und sie scheint wichtig
genug – muß ich sie auf's Beste nach meinem eigenen Vermögen
durchführen.«

		»So geh' denn, mein Sohn,« sagte die Gräfin, »und der Himmel mag
dich erleuchten mit seinem Rathe, da du den meinigen nicht haben
willst. – Ich vertraue auf Euch, Herr Peveril, daß Ihr ihn an das
erinnern werdet, was seiner Ehre geziemt, und daß bloß ein
Feigherziger seine Rechte preisgibt, und nur ein Thor seinen
Feinden traut.« [bookmark: page223]

		Der Graf antwortete nicht, sondern nahm Peveril bei dem Arm, und
führte ihn eine Wendeltreppe hinauf in sein eigenes Zimmer, und von
da in einen hervorragenden Thurm, wo er, mitten unter dem Brausen
der Wellen und dem Geschrei der Seemöven, mit ihm folgende
Unterredung hielt: –

		»Peveril, es war gut, daß ich diese Urkunden durchlas. Meine
Mutter spielt die Königin in einem Grade, der mir nicht nur meine
Krone, um die ich mich wenig kümmere, sondern vielleicht meinen
Kopf kosten könnte, dessen beraubt zu werden mir doch unangenehm
sein würde, so wenig Andre auch aus ihm machen mögen.«

		»Was in aller Welt geht denn vor?« fragte Peveril mit großer
Unruhe.

		»Es scheint,« antwortete der Graf von Derby, »daß Alt-England,
das alle zwei oder drei Jahre in ein lustiges Gehirnfieber gerieth,
zum Besten seiner Aerzte, und zur Reinigung von der dumpfen
Schlafsucht, welche ihm Friede und Wohlstand zugezogen haben, nun
über den Gegenstand eines wirklichen oder vermeinten päbstlichen
Anschlags ganz toll geworden ist. Ich las eine Abhandlung über
diese Materie, von einem gewissen Oates, und fand die
abgeschmackteste Thorheit darin, die ich je gelesen. Aber der
verschlagene Bursche Shaftesbury, und einige andre unter den
Großen, haben die Sache aufgenommen, und treiben nun darauf los,
daß das Geschirr brechen und die Pferde schäumen möchten. Der
König, welcher geschworen hat, niemals das Kissen zu berühren, auf
dem sein Vater sich schlafen legte, schickt sich in die Zeit, und
gibt dem Strome nach; der Herzog von York, wegen seiner Religion
verdächtig und verhaßt, ist im Begriff, auf das feste Land
getrieben zu werden; verschiedene der vornehmsten katholischen
Edelleute sind bereits im Tower; und die [bookmark: page224]Nation wird mit so vielen
entflammenden Gerüchten und giftigen Flugschriften verfolgt, daß
sie den Schweif in die Höhe gerichtet, mit den Füßen ausgeschlagen,
das Gebiß zwischen die Zähne genommen hat, und eben so wüthend und
unbändig ist, als im Jahr 1642.«

		»Dieß Alles müßt ihr bereits gewußt haben,« versetzte Peveril.
»Ich wundere mich, daß Ihr mir von so wichtigen Neuigkeiten nichts
erzähltet.«

		»Das würde weitläufig gewesen sein,« sprach der Graf; »überdieß
wünschte ich mit Euch allein zu sein; drittens war ich im Begriff,
davon zu sprechen, als meine Mutter kam; und zum Schluß, es gehörte
nicht zu meinen Geschäften. Aber diese Depeschen von der
Privatcorrespondenz meiner politischen Mutter geben nun der Sache
eine neue Gestalt; denn wie es scheint, haben einige von den
Berichterstattern sich erkühnt, die Gräfin selbst als ein Werkzeug
in demselben geheimen Anschlage zu betrachten – ja, und haben
diejenigen gefunden, die bereitwillig genug waren, ihrem Bericht zu
glauben.«

		»Auf meine Ehre,« sagte Peveril, »ihr Beide nehmt die Sache mit
großer Kaltblütigkeit auf. Ich halte die Gräfin für die gelassenste
unter den Beiden; denn, ihr Hierherziehen ausgenommen, zeigte sie
kein Merkmal von Unruhe, und überdieß schien sie keineswegs
begieriger, Euch die Sache mitzutheilen, als der Anstand nothwendig
machte.«

		»Meine Mutter,« entgegnete der Graf, »liebt die Macht, ob sie
ihr gleich theuer zu stehen kommt. Ich wünschte, ich könnte in
Wahrheit sagen, daß meine Vernachlässigung der Geschäfte bloß den
Beweggrund habe, sie in ihren Händen zu lassen; aber jene bessere
Triebfeder verbindet sich mit natürlicher Trägheit. Allein sie
scheint gefürchtet zu haben, ich [bookmark: page225]möchte nicht ganz so, wie sie, bei
diesem Vorfalle denken, und sie hatte darin wohl Recht.«

		»Wie kommt denn Ihr zu dem Vorfall?« fragte Julian, »und was für
eine Gestalt nimmt die Gefahr an?«

		»Die Sache verhält sich folgender Maaßen,« antwortete der Graf.
»Ich darf Euch nicht erst an den Vorfall mit dem Obersten Christian
erinnern. Dieser Mann hinterließ außer seiner Wittwe, welche ein
großes Vermögen besitzt, einen Bruder, Namens Eduard Christian, den
Ihr niemals gesehen habt. Nun dieser Bruder – doch ich glaube, Ihr
wißt alles Uebrige.«

		»Nein, auf Ehre, ich weiß nichts,« versetzte Peveril; »Ihr wißt,
die Gräfin berührt selten oder nie diesen Gegenstand.«

		»Warum?« sagte der Graf, »ich glaube, sie schämt sich in ihrem
Herzen einigermaaßen jener tapfern That des Königthums und der
obersten Gerichtsbarkeit, deren Folgen mein Vermögen so grausam
zerrütteten. Je nun, Vetter, derselbe Edmund Christian war einer
von den damaligen Richtern, und natürlich genug ungeneigt, dem
Urtheilsspruch beizutreten, welcher seinen ältern Bruder verdammte,
gleich einem Hunde erschossen zu werden. Meine Mutter, die damals
hohe Macht hatte, und unter keiner höhern Aufsicht stand, würde den
Richter mit derselben Brühe bedient haben, wie seinen Bruder, wäre
er nicht klug genug gewesen, von der Insel zu entfliehen. Seit der
Zeit hat die Sache von allen Seiten geschlafen; und ob wir gleich
wußten, daß der Richter Christian gelegentlich seinen Freunden auf
der Insel geheime Besuche machte, nebst einigen andern Puritanern
von demselben Schlage, und besonders einem spitzöhrigen Schurken,
Namens Bridgenorth, – so hat doch meine Mutter, dem Himmel sei
[bookmark: page226]Dank!
den Verstand gehabt, ihnen durch die Finger zu sehen, wiewohl sie,
aus einem oder dem andern Grunde, über diesen Bridgenorth besonders
aufgebracht ist.«

		»Und warum,« fragte Peveril, der sich zu sprechen zwang, um das
Gefühl seiner schmerzhaften Ueberraschung zu verbergen, »warum geht
nunmehr die Gräfin von einer so klugen Mäßigung ab?«

		»Ihr müßt wissen, der Fall ist jetzt anders. Die Schurken sind
nicht mit Duldung zufrieden – sie wollen die Obergewalt haben. Sie
haben in der gegenwärtigen Hitze der Volksstimmung Freunde
gefunden. Der Name meiner Mutter, und insbesondere der ihres
Beichtvaters, des Jesuiten Aldrick, ist in diesem schönen Gewirr
eines Complots erwähnt worden, von dem, wenn ein solches überhaupt
existirt, sie so wenig weiß, als Ihr oder ich. Jedoch sie ist eine
Katholikin, und das ist genug; und ich zweifle nicht, daß, wenn die
Burschen sich unsers Königreichs hier bemächtigen, und uns allen
die Kehlen abschneiden könnten, sie dafür den Dank des
gegenwärtigen Unterhauses eben so bereitwillig erhalten würden, als
der alte Christian den des Parlaments für einen ähnlichen Dienst
hatte.«

		»Von wem erhieltet Ihr alle diese Nachricht?« fragte Peveril mit
Anstrengung.

		»Aldrick hat den Herzog von York insgeheim gesehen, und seine
königliche Hoheit sagte ihm, er möchte uns Nachricht schicken, daß
wir auf unsere Sicherheit sähen, weil der Richter Christian und
Bridgenorth mit geheimen und strengen Befehlen auf der Insel wären;
daß sie da eine bedeutende Partei gebildet hätten, und
wahrscheinlich in Allem, was sie gegen uns unternehmen möchten,
anerkannt und beschützt werden würden. Das Volk von Ramsay und
Castletown ist unglücklicherweise [bookmark: page227]über einige neue Auflagen mißvergnügt,
und, Euch die Wahrheit zu gestehen, ob ich gleich das gestrige
plötzliche Wegziehen für einen bloßen Einfall meiner Mutter hielt,
so bin ich doch fest überzeugt, sie würden uns im Schloß Rushin
blokirt haben, wo wir aus Mangel an Vorräthen uns nicht würden
haben halten können. Hier sind wir besser versorgt, und da wir auf
unserer Hut sind, wird wahrscheinlich der beabsichtigte Aufstand
nicht statthaben.«

		»Und was ist nun in dieser gefährlichen Lage zu thun?« sagte
Peveril.

		»Das ist eben die Frage, mein lieber Vetter,« antwortete Graf
Derby. »Meine Mutter weiß nur eine Art zu Werke zu gehen, und das
ist durch königliche Gewalt. Hier sind die Verhaftsbefehle, die sie
hat ausfertigen lassen, Eduard Christian und Robert – nein Ralph
Bridgenorth aufzusuchen und zu ergreifen, und sie zu
augenblicklichem Verhör zu bringen. Ohne Zweifel wünschte sie sie
bald im Schloßhofe zu haben, und ein Dutzend alter Musketen gegen
sie gerichtet – das ist ihre Art, alle Schwierigkeiten zu
lösen.«

		»Die aber Ihr, lieber Graf, gewiß nicht genehmiget,« sprach
Peveril, dessen Gedanken sogleich zu Alexien zurückkehrten – wenn
sie anders je von ihr entfernt gewesen waren.

		»Nein sicherlich, so Etwas lass' ich mir nicht gefallen,«
versetzte der Graf. »Wilhelm Christians Tod kostete mich eine
schöne Hälfte meines Erbtheils. Ich habe keine Lust, mir das
Mißfallen meines königlichen Bruders Carl für einen neuen Streich
dieser Art zuzuziehen. Aber wie ich meine Mutter zufrieden stellen
soll, weiß ich nicht. Ich wollte, der Aufstand fände statt, und
dann könnten wir, da wir besser versehen sind, als sie, die
Schurken auf's Haupt schlagen, und [bookmark: page228]würden, weil sie den Streit anfingen,
das Recht auf unserer Seite behalten.«

		»Wär' es nicht besser,« fragte Peveril, »wenn diese Männer auf
irgend eine Weise bewogen werden könnten, die Insel zu
verlassen?«

		»Gewiß,« antwortete der Graf, »aber das wird keine leichte Sache
sein – sie sind hartnäckig aus Grundsätzen, und leere Drohungen
werden sie nicht bewegen. Dieß Ungewitter in London ist Wind in
ihre Segel, und sie werden ihren Lauf verfolgen, Ihr könnt Euch
darauf verlassen. Ich habe jedoch Befehl gegeben, diejenigen Leute
auf der Insel, auf deren Beistand sie zählen müssen, aufzugreifen,
und wenn ich die beiden Helden finden kann, so sind hier Schaluppen
genug im Hafen. – Ich will mir die Freiheit nehmen, sie auf eine
hübsche weite Reise zu schicken, und ich hoffe, die Sachen werden
in Ordnung gebracht werden, ehe sie zurückkommen, um Bericht davon
zu geben.«

		In diesem Augenblicke näherte sich ein zur Besatzung gehörender
Soldat den beiden jungen Männern mit vielen Verbeugungen und
Zeichen der Ehrerbietung. »Was gibt's, Freund?« sagte der Graf zu
ihm. »Laß deine Complimente, und richte deine Sache aus.«

		Der Mann, ein Eingeborner der Insel, antwortete in seiner
Landessprache, er habe einen Brief für Seiner Gnaden, Herrn Julian
Peveril. Julian griff hastig nach dem Billet, und fragte, woher es
käme.

		Es sei ihm von einem Mädchen übergeben worden, das ihm ein Stück
Geld gegeben habe, um den Brief in Herrn Peveril's eigene Hände zu
überliefern.

		»Ihr seid ein glücklicher Mensch, Julian,« sagte der Graf. »Mit
Eurer ernsten Miene und Eurem gesetzten Wesen und [bookmark: page229]altklugen Verstande
zieht Ihr die Mädchen an, ohne daß sie warten, bis um sie geworben
wird, während ich, ihr Knecht und Vasall, Sprache und Muße
verschwende, ohne ein freundlich Wort oder Gesicht, vielweniger
einen Liebesbrief zu erhalten.«

		Dieß sagte der Graf mit triumphirendem Lächeln, da er sich
wirklich nicht wenig auf sein vermeintes Ansehen bei dem schönen
Geschlecht zu gute that.

		Indessen erregte der Brief in Peveril eine ganz andere
Gedankenreihe, als sein Gesellschafter vermuthete. Er war von
Alexiens Hand, und enthielt diese wenigen Worte:

		»Ich fürchte, mein Vorhaben ist unrecht; aber ich muß Euch
sehen. Trefft mich Mittags bei Goddard Crovan's Steine, aber so
geheim als möglich.«

		Der Brief war bloß mit den Anfangsbuchstaben A. B. unterzeichnet, aber Julian erkannte
sogleich die Handschrift, wie er sie oft gesehen hatte, und welche
ausgezeichnet schön war. Er stand unentschlossen da; denn er sah
die Schwierigkeit und Unschicklichkeit ein, sich von der Gräfin und
seinem Freunde in diesem Augenblick der drohenden Gefahr zu
entfernen, und doch konnte er nicht daran denken, diese Einladung
zu versäumen. Er schwieg in der äußersten Verlegenheit.

		»Soll ich Euer Räthsel lösen?« sagte der Graf. »Geht, wohin Euch
Liebe ruft. – Ich will für Euch bei meiner Mutter eine
Entschuldigung vorbringen. Aber seid dann auch nachsichtsvoller
gegen Andere, als bisher, und lästert nicht die Macht des kleinen
Gottes.«

		»Ich will aufrichtig so viel gestehen,« sagte Peveril, »daß ich,
wenn es sich mit meiner Ehre und Eurer Sicherheit verträgt, zwei
Stunden zu meiner Verfügung zu haben wünschte, [bookmark: page230]um so mehr, da die Art,
wie ich sie anwenden werde, sehr viel Bezug auf die Sicherheit der
Insel haben wird.«

		»Geht immerhin,« versetzte der Graf, »und geht bald, damit Ihr
so schnell als möglich zurückkommen könnt. Ich erwarte keinen
unmittelbaren Ausbruch dieser großen Verschwörung. Wann die
Schurken uns auf unsrer Hut sehen werden, werden sie nicht
unvorsichtig hervorbrechen. Nur noch einmal, macht geschwind.«

		Peveril glaubte diesen letzten Rath nicht verachten zu dürfen,
und froh, sich dem Gespött seines Vetters zu entziehen, ging er
hinab nach dem Thor des Schlosses, in der Absicht, auf dem Wege
durch das Dorf aus den Ställen des Grafen ein Pferd zu nehmen, und
nach dem bestimmten Ort hin zu reiten.

	
		
		Sechszehntes Kapitel.

		Oben an dem ersten Absatze der Treppe, welche zu dem wohl
vertheidigten Eingang des Schlosses Holm-Peel hinabführte, wurde
Peveril von der kleinen Dienerin der Gräfin getroffen und
aufgehalten. Sie war in allen ihren Gliedern ausnehmend wohl
gebildet, und ihre gewöhnliche Tracht (ein grünseidenes Unterkleid
von besonderer Form) kleidete sie sehr vortheilhaft. Ihr Gesicht
war dunkler, als die gewöhnliche Farbe der Europäer, und ihr
volles, langes, seidenartiges Haar, das, wenn sie die Flechten, in
denen sie es gewöhnlich trug, löste, fast bis auf die Knöchel herab
fiel, hatte auch [bookmark: page231]etwas Ausländisches. Ihr Gesicht glich einem
sehr schönen Miniaturbilde, und es war eine gewisse Lebhaftigkeit,
Entschlossenheit und Glut in Fenella's Wesen, und besonders in
ihren Augen, welche wahrscheinlich dadurch noch wachsamer und
schärfer wurden, weil sie, bei der Unvollkommenheit ihrer andern
Sinnwerkzeuge, bloß durch das Gesicht über das, was um sie her
vorging, Belehrung erhalten konnte.

		Die schöne Stumme besaß manche kleine Geschicklichkeiten, welche
ihr die Gräfin aus Mitleid mit ihrer traurigen Lage hatte
beibringen lassen, und welche sie mit der bewunderungswürdigsten
Geschwindigkeit erlernt hatte. So war sie zum Beispiel sehr
geschickt im Gebrauch der Nadel, und eine so fertige und sinnreiche
Zeichnerin, daß sie, wie die alten Mexicaner, bisweilen mit dem
Zeichenstift zur Mittheilung ihrer Ideen, entweder durch
unmittelbare oder durch sinnbildliche Darstellung, behend eine
Skizze entwarf; besonders war sie auch in der damals sehr
betriebenen zierlichen Schreibekunst sehr weit gekommen.

		Die Kleine hatte außer diesen Gaben viel behenden Witz und
scharfen Verstand. Bei der Gräfin Derby und den beiden jungen
Edelleuten war sie sehr beliebt, und genoß viel Freiheit in der
Unterhaltung mit ihnen, was vermittelst gewisser unter ihnen
festgesetzten Zeichen geschah.

		Aber, so sehr Fenella die Gunst ihrer Gebieterin, von der sie
sich wirklich selten trennte, besaß, so war sie doch keinesweges
bei den übrigen Mitgliedern des Hauses beliebt. In der That schien
es, als ob ihr, vielleicht durch ein Gefühl ihres Unglücks
erbittertes, Gemüth gar nicht zu ihren Talenten in gleichem
Verhältniß stünde. Sie war sehr stolz in ihrem Betragen, selbst
gegen obere Diener, welche in dieser Residenz von viel höherem
Range und besserer Geburt waren, [bookmark: page232]als in den Familien des hohen Adels
überhaupt. Diese beklagten sich oft nicht nur über ihren Hochmuth
und ihre Zurückhaltung, sondern auch über ihr hitziges und
jähzorniges Temperament und ihr rachsüchtiges Wesen. Ihre
leidenschaftliche Reizbarkeit war freilich durch die jungen Männer
und besonders den Grafen auf eine läppische Art genährt worden,
welcher sich bisweilen damit unterhielt, sie zu plagen, damit er
sich an den mancherlei sonderbaren Bewegungen und dem Murren
belustigen konnte, womit sie ihre Empfindlichkeit ausdrückte. Die
niederen Dienstboten, gegen die sie fast über ihr scheinbares
Vermögen hinaus freigebig war, bezeugten ihr viel Ehrerbietung und
Unterwürfigkeit, doch weit mehr aus Furcht, als aus wirklicher
Ergebenheit; denn ihr launiges Wesen zeigte sich selbst bei ihren
Geschenken, und die, welche am reichlichsten ihre Güte erfuhren,
waren keineswegs von dem Wohlwollen überzeugt, das ihre
Freigebigkeit zu zeigen schien.

		Alle diese Eigenheiten führten zu einem Schlusse, der mit dem
Aberglauben auf der Insel Man zusammenstimmte. Im frommen Glauben
an alle, den celtischen Stämmen so theure, Feenmährchen hielt es
das Volk von Man für gewiß, daß die Elfen sterbliche Kinder vor der
Taufe wegzutragen, und in der Wiege des neugebornen Säuglings ein
Kind von ihrer eigenen Brut zurückzulassen pflegten, welches fast
immer in einem oder andern Organ der menschlichen Natur
unvollkommen wäre. Für ein solches Wesen hielten sie Fenella; und
ihre kleine Gestalt, ihre braune Farbe, ihre langen Locken von
Seidenhaar, die Sonderbarkeit ihres Benehmens und ihrer Laute waren
nach ihrer Meinung alles Eigenschaften des reizbaren,
veränderlichen und gefährlichen Geschlechts, von welchem sie
entsprungen sein sollte. [bookmark: page233]

		Mancherlei waren die Sagen, welche über die Elfe der
Gräfin, wie Fenella auf der Insel gewöhnlich hieß, umgingen; und
die Unzufriedenen von dem strengern Glauben waren doch überzeugt,
daß Niemand, als eine Papistin und eine Uebelgesinnte ein Wesen von
so zweifelhafter Herkunft um sich leiden könne. Sie meinten,
Fenella's Taubheit und Sprachlosigkeit gehe allein auf die Menschen
dieser Welt, und man habe sie höchst elfenartig mit den
Unsichtbaren ihres eigenen Geschlechts sprechen und singen und
lachen gehört. Auch die Schildwachen wollten schwören, sie hätten
das kleine Mädchen auf ihren einsamen Nachtwanderungen bei sich
vorbei trippeln gesehen, ohne vermögend zu sein, sie anzurufen, als
wären sie so stumm, wie sie selbst, gewesen.

		Dieß war das Mädchen, das einen kleinen altmodischen Stab von
Ebenholz, der für einen Zauberstab hätte gelten können, in der
Hand, oben auf den Stufen der aus dem Schloßhofe den Felsen
hinabführenden Treppe mit Julian zusammentraf. Wir müssen bemerken,
daß, weil Julians Betragen gegen das unglückliche Mädchen immer
freundlich und von den quälenden Neckereien, die sich der Graf
gegen sie erlaubte, frei gewesen war, auch Fenella von ihrer Seite
ihm weit mehr Ehrerbietung als sonst Jemanden vom Hause, die
Gräfin, ihre Gebieterin, ausgenommen, zu erweisen pflegte.

		Bei der gegenwärtigen Gelegenheit stellte sie sich mitten auf
die enge Treppe, so daß Peveril nicht bei ihr vorbei konnte, und
richtete durch eine Reihe von Geberden, welche wir zu beschreiben
versuchen wollen, Fragen an ihn. Sie streckte nämlich zuerst die
Hand ein wenig aus, und verband damit den scharfen, forschenden
Blick, der ihr zum Zeichen der Frage diente. Dieß sollte die
Nachfrage bedeuten, ob er [bookmark: page234]in eine gewisse Entfernung gehen wollte.
Julian streckte zur Antwort seinen Arm mehr als zur Hälfte aus, um
anzuzeigen, daß die Entfernung beträchtlich sei. Fenella sah
ernsthaft aus, schüttelte den Kopf, und wies nach dem Fenster der
Gräfin, welches von der Stelle aus, wo sie standen, sichtbar war.
Peveril lächelte, und nickte, um anzudeuten, es sei keine Gefahr
dabei, wenn er ihre Gebieterin auf kurze Zeit verlasse. Die Kleine
berührte hierauf eine Adlerfeder, die sie in ihren Haaren trug, ein
Zeichen, das sie gewöhnlich brauchte, um den Grafen anzuzeigen, und
dann blickte sie noch einmal forschend auf Julian, als wollte sie
sagen: Geht er mit Euch? Peveril schüttelte den Kopf, und lächelte
mit einigem Ueberdruß an diesen Fragen, und machte einen Versuch,
vorbeizukommen. Fenella nahm eine finstere Miene an, schlug das
Ende ihres Ebenholzstabes senkrecht auf den Boden, und schüttelte
wieder den Kopf, als wollte sie sich seinem Fortgehen widersetzen.
Da sie aber Julians Beharren auf seinem Vorsatz bemerkte, benahm
sie sich plötzlich freundlicher, hielt ihn mit der einen Hand bei
dem Saum seines Mantels, und erhob die andere in einer flehenden
Stellung.

		Julian fühlte Mitleiden mit der Armen, deren Hauptgründe, sich
seinem Fortgehen zu widersetzen, in der zärtlichen Besorgniß für
die Sicherheit ihrer Gebieterin zu liegen schienen. Er suchte sie
durch Lächeln zu beruhigen, und zugleich durch Zeichen, die er
ersinnen konnte, ihr anzudeuten, daß keine Gefahr da sei und er
sogleich zurückkommen wolle; und nachdem es ihm gelungen war,
seinen Mantel ihr aus der Hand zu winden, und auf der Treppe bei
ihr vorbeizukommen, stieg er die Stufen so schnell als möglich
hinab, um ferneren Zudringlichkeiten zu entgehen.

		Aber mit viel größerer Behendigkeit, als er, eilte die [bookmark: page235]Stumme, ihn
aufzuhalten, und es gelang ihr, indem sie sich ihm mit
augenscheinlicher Lebensgefahr, ein zweites Mal in den Weg stellte,
und so sein Vorhaben unterbrach. Um dieß zu vollbringen, mußte sie
sich eine beträchtliche Höhe von der Mauer einer kleinen
Seitenbefestigung herablassen, wo besondere Sicherheitsanstalten
gegen die Kühnheit des Feindes getroffen waren. Julian hatte kaum
Zeit, vor ihrem Vorhaben zurückzuschaudern, als er sie im Begriff
sah, von der Brustwehr herabzuspringen, und sie schon, leicht
herabgeschwebt, unverletzt unten auf der Felsenplatte stand. Er
bemühete sich, durch ernste Mienen und Geberden ihr anzudeuten, wie
sehr er ihre Kühnheit tadele, aber der Verweis, wiewohl offenbar
ganz verständlich, ward völlig verachtet. Eine hastige Bewegung
ihrer Hand gab zu verstehen, wie sie Gefahr und Gegenvorstellung
nicht achte, während sie zugleich im Augenblick mit mehr Eifer als
zuvor die ernsten und nachdrücklichen Bewegungen wiederholte, womit
sie ihn in der Festung zurückzuhalten suchte.

		Julian war durch ihre Hartnäckigkeit etwas wankend geworden.
»Ist es möglich,« dachte er, »daß der Gräfin irgend eine Gefahr
drohen kann, von welcher dieß arme Mädchen durch scharfe
Beobachtung eine Kenntniß erlangt hat, die Andern entgangen
ist?«

		Er gab Fenella hastig zu verstehen, ihm die Schreibtafel und den
Stift zu geben, welche sie immer bei sich trug, und schrieb die
Frage auf: »Ist denn für Eure Gebieterin hier so nahe Gefahr
vorhanden, daß Ihr mich so aufhaltet?«

		»Rings um die Gräfin ist Gefahr,« war die Antwort, die sie
sogleich niederschrieb; »aber es liegt noch größere in Eurem
eigenen Vorhaben.«

		»Wie? – was? – was wißt Ihr von meinem Vorhaben?« [bookmark: page236]rief Julian,
der in seiner Bestürzung vergaß, daß das Mädchen weder ein Ohr,
noch eine Stimme hatte, seine Reden zu hören und zu beantworten.
Sie hatte indeß ihre Schreibtafel wieder zurückerhalten, und
skizzirte mit flüchtiger Hand auf einem Blatte eine Scene, welche
sie Julian zeigte. Zu seinem unendlichen Erstaunen erblickte er
Goddard Crovan's Stein, ein merkwürdiges Denkmal, von dem sie die
Umstände ziemlich genau gegeben hatte, nebst einer männlichen und
einer weiblichen Figur, welche, obgleich nur durch einige leichte
Striche angedeutet, doch, wie es ihm schien, einige Aehnlichkeit
mit ihm und Alexien hatten.

		Als er die Skizze einen Augenblick mit Verwunderung angeblickt
hatte, nahm Fenella die Schreibtafel ihm aus der Hand, legte ihren
Finger auf die Zeichnung, und schüttelte langsam und ernst den
Kopf, mit einem finstern Blick, welcher die vorgestellte
Zusammenkunft zu verbieten schien. Julian jedoch war, obgleich
etwas irre gemacht, auf keine Art geneigt, sich ihrer Mahnung zu
fügen. Auf welche Art auch immer sie, welche so selten das Zimmer
der Gräfin verließ, mit einem Geheimniß bekannt geworden sein
mochte, das er ganz für sein eigenes hielt, so fand er doch es um
so nöthiger, die vorgeschlagene Zusammenkunft zu halten, damit er
wo möglich von Alexien erführe, wie das Geheimniß ruchbar geworden.
Er hatte auch den Plan gebildet, Bridgenorth aufzusuchen, indem er
den Gedanken hegte, daß ein Mann, der sich so gesetzt und
vernünftig, wie bei ihrer letzten Unterredung, gezeigt hatte, wenn
er erführe, daß die Gräfin gegen seine Intriguen auf der Hut sei,
überredet werden könnte, durch seine Entfernung von der Insel ihrer
und seiner eigenen Gefahr ein Ende zu machen. Und könnte es ihm in
diesem Stücke gelingen, so würde er, wie er glaubte, zugleich
[bookmark: page237]dem
Vater seiner geliebten Alexie einen wesentlichen Dienst leisten –
den Grafen aus dem Zustande der Unruhe reißen – die Gräfin
abhalten, zum zweiten Mal ihre Lehensgerichtbarkeit der
Jurisdiction der Krone Englands entgegenzusetzen – und ihr und
ihrer Familie den ruhigen Besitz der Insel sichern.

		Mit diesem Vermittlungsplane in seiner Seele, beschloß Peveril,
sich von Fenella's Widerstande gegen seine Abreise ohne weitere
Umstände loszumachen, und plötzlich hob er das Mädchen in seine
Arme, ehe sie seine Absicht merkte, drehte sie um, setzte sie auf
die Stufen über ihm, und fing an, den Paß selbst möglichst schnell
hinabzusteigen. Da geschah es denn, daß die Stumme ihrer Heftigkeit
vollen Ausbruch ließ, und mit wiederholtem Zusammenschlagen der
Hände ihren Unwillen in einem äußerst widrig klingenden Laute oder
vielmehr Geschrei ausdrückte. Peveril war dadurch so erschreckt,
daß er hielt und sich umsah, um sich zu überzeugen, daß sie nicht
etwa eine Verletzung erhalten hätte. Er sah sie jedoch vollkommen
wohlbehalten, wiewohl ihr Gesicht von Leidenschaft entflammt und
verzerrt war. Sie stampfte nach ihm mit dem Fuße, schüttelte ihre
geballte Hand, kehrte ihm den Rücken zu, ohne weitern Abschied,
rannte die Stufen hinan, und ruhete einen Augenblick auf der Höhe
der ersten Treppenreihe.

		Julian winkte ihr mit der Hand, zum Zeichen eines freundlichen
Lebewohls, aber sie antwortete nur durch nochmaliges Drohen mit der
kleinen geballten Hand, stieg dann die Felsentreppe mit fast
übernatürlicher Schnelligkeit hinan und verschwand bald aus dem
Gesichte. Julian dachte nicht weiter über ihr Benehmen oder dessen
Beweggründe nach, sondern eilte aus dem Dorf nach der Stelle, wo
die Ställe des [bookmark: page238]Schlosses lagen, nahm sein Reitpferd aus
dem Stalle, saß auf, und war auf dem Wege nach dem bestimmten Orte
der Zusammenkunft.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Als Julian dem Denkmal von Goddard Crovan sich näherte, warf er
manchen unruhigen Blick auf die Gegend, um zu sehen, ob irgend ein
sichtbarer Gegenstand neben dem grauen Steine ihm kund thue, daß er
an dem bestimmten Platze der Zusammenkunft von ihr, die ihn dazu
eingeladen, erwartet werde. Wirklich währte es nicht lange, als das
Flattern eines Schleiers, den die Luft leicht bewegte, und das
Zurücklegen desselben auf die Schulter, ihn wahrnehmen ließ, daß
Alexie schon den Ort ihrer Zusammenkunft erreicht hatte, und im
nächsten Augenblicke war er an Alexiens Seite.

		Daß Alexie dem Geliebten die Hand reichte, war eben so
natürlich, als daß Julian sie ergriff und mit Küssen bedeckte, und
eine Zeitlang ohne Verweis, während die andere Hand, welche der
Befreiung der Linken hätte zu Hülfe kommen sollen, das Erröthen der
Holden zu verbergen dienen mußte. Aber Alexie, so jung sie war, und
durch so lange Gewohnheit freundlicher Vertraulichkeit an ihn
geknüpft, wußte doch wohl den Drang ihrer eigenen verrätherischen
Neigungen zu bezähmen.

		»Das ist nicht recht,« hob sie an, indem sie ihre Hand aus
[bookmark: page239]der
seinigen loswand, »das ist nicht recht, Julian. Wenn ich zu rasch
eine solche Zusammenkunft, wie diese, zugelassen habe, so solltet
Ihr mich nicht meine Thorheit empfinden lassen.«

		Julian's Gemüth war frühzeitig mit dem romantischen Feuer
erhellt worden, welches die Leidenschaft von dem Selbstsüchtigen
läutert, und ihr den hohen und feinern Ton edelmüthiger,
hingebender Verehrung mittheilt. Er ließ Alexiens Hand ehrerbietig
los, und als sie sich auf das Bruchstück eines Felsens setzte, über
welches die Natur ein Kissen von Moos, mit wilden Blumen
untermischt, gebreitet, und eine Lehne von Strauchholz gestellt
hatte, nahm er in bescheidener Entfernung neben ihr Platz. Alexie
ward beruhigter, da sie die Macht erkannte, die sie über ihren
Geliebten besaß, und die Selbstbeherrschung, welche Peveril bewies,
und welche andere Mädchen in ihrer Lage für unverträglich mit der
Stärke der Leidenschaft gehalten haben würden, schätzte sie
richtiger als einen Beweis seiner hochachtungsvollen und
uneigennützigen Aufrichtigkeit. Sie nahm in der Anrede an ihn
wieder den früheren Ton von Vertraulichkeit an, und sagte: »Euer
gestriger Besuch, Julian, Euer höchst unzeitiger Besuch hat mich
sehr bekümmert. Er hat meinen Vater irre geleitet – er hat Euch in
Gefahr gebracht. Ueber alle Bedenklichkeiten mich hinaussetzend,
beschloß ich, Euch dieß wissen zu lassen, und mache mir keinen
Vorwurf, wenn ich einen gewagten und unvorsichtigen Schritt gethan,
indem ich diese einsame Zusammenkunft verlangte, seitdem Ihr inne
geworden, wie wenig der armen Deborah zu trauen ist.«

		»Könnt Ihr eine Mißdeutung von mir fürchten, Alexie?« erwiederte
Peveril mit Wärme, »von mir, den Ihr so hoch begünstigt – so tief
verpflichtet habt?« [bookmark: page240]

		»Höret auf mit Euren Betheurungen, Julian,« entgegnete sie; »Ihr
lasset es mich nur um so mehr merken, daß ich zu kühn gehandelt
habe. Aber ich that das Beste, was ich konnte. – Ich konnte Euch
nicht sehen, den ich so lange gekannt habe – Euch, der Ihr sagt,
Ihr betrachtetet mich mit Vorliebe« –

		»Ich betrachtete Euch mit Vorliebe!« unterbrach sie Peveril.
»Ach, Alexie, was für kalte Worte gebraucht Ihr, die ergebenste,
die aufrichtigste Zuneigung zu bezeichnen!«

		»Nun gut,« sagte Alexie verdrießlich, »wir wollen nicht über
Worte streiten, aber unterbrecht mich nicht wieder. – Ich konnte,
sagt' ich, Euch, der mich, glaub' ich, mit aufrichtiger, doch
eitler und fruchtloser Anhänglichkeit betrachtet, nicht blindlings
in eine Schlinge fallen sehen, getäuscht und verführt durch eben
diese Gefühle gegen mich.«

		»Ich verstehe Euch nicht, Alexie,« entgegnete Peveril; »auch
kann ich keine Gefahr sehen, der ich jetzt ausgesetzt wäre. Die
Gesinnungen, die Euer Vater gegen mich geäußert hat, sind von einer
Art, die sich nicht mit feindseligen Absichten verträgt. Ist er
nicht durch die kühnen Wünsche, die ich gehegt haben mag, beleidigt
– und sein ganzes Betragen zeigt, daß er es nicht ist – so weiß ich
keinen Mann auf Erden, von dem ich weniger eine Gefahr oder eine
böse Absicht zu befürchten hätte.«

		»Mein Vater,« sprach Alexie, »meint es wohl mit seinem
Vaterlande und wohl mit Euch; doch fürcht' ich bisweilen, daß er
seiner guten Sache mehr schade als nütze, und noch mehr besorg'
ich, daß er bei dem Versuch, Euch als einen Beistand anzuwerben,
die Bande vergißt, welche Euch festhalten sollten, und, ich glaub'
es gewiß, festhalten werden auf einer ganz von der seinigen
verschiedenen Linie.« [bookmark: page241]

		»Ihr führt mich in noch tiefere Dunkelheit, Alexie,« versetzte
Peveril. »Daß Eures Vaters eigenthümliche Ansicht in der Politik
sich weit von der meinigen entfernt, weiß ich wohl, aber wie viele
Fälle, selbst während der blutigen Auftritte des Bürgerkriegs,
haben sich ereignet, daß gute, würdige Männer die Vorurtheile ihres
Parteigeistes beiseite setzten, und einander mit Ehrerbietung und
selbst mit freundschaftlicher Anhänglichkeit begegneten, ohne auf
einer von beiden Seiten ihren Grundsätzen untreu zu werden?«

		»Es mag so sein,« sagte Alexie, »aber von dieser Art ist der
Bund nicht, den mein Vater mit Euch zu knüpfen sucht, und welchen
mit ihm zu schließen, wie er hofft, Eure übel angebrachte Vorliebe
für seine Tochter bei Euch einen Beweggrund abgeben könnte.«

		»Und was ist es,« fragte Peveril, »was ich unter einer solchen
Aussicht ablehnen würde?«

		»Verrätherei und Schande!« antwortete Alexie, »was Euch auf
immer des armseligen Gutes, nach dem Ihr strebt, unwürdig machen
würde, – ja, wäre es noch werthloser, als es ist.«

		»Würde Euer Vater,« entgegnete Peveril, der ungern den von
Alexien beabsichtigten Eindruck empfand – »würde er, dessen
Ansichten von Pflicht so streng und ernst sind – würde er wünschen,
mich in Etwas zu verwickeln, worauf solche harte Namen, als
Verrätherei und Beschimpfung, auch nur mit dem leichtesten Schatten
der Wahrheit angewandt werden könnten?«

		»Versteht mich nicht unrecht, Julian,« sagte Alexie, »mein Vater
ist unfähig, von Euch etwas zu verlangen, das nicht nach seiner
Denkungsart recht und ehrbar wäre; nein, er glaubt, daß er bloß
eine Schuld von Euch fordere, die ihm [bookmark: page242]so gebührt, wie das
Geschöpf dem Schöpfer, ein Mensch seinen Mitmenschen verpflichtet
ist.«

		»Wo kann dann in unserer Gemeinschaft etwas Gefährliches
liegen?« erwiederte Julian. »Ist er entschlossen, nichts zu
verlangen, und ich, nichts zu gewähren, als was aus Ueberzeugung
fließt, was hab' ich zu fürchten, Alexie? und wie soll mein Umgang
mit Eurem Vater gefährlich sein? Glaubt das nicht; seine Sprache
hat schon in einzelnen Punkten Eindruck auf mich gemacht, und er
hörte mit Aufrichtigkeit und Geduld die Einwürfe an, die ich ihm
bei Gelegenheit machte. Ihr thut ihm Unrecht, wenn Ihr ihn mit den
unvernünftigen Schwärmern in Politik und Religion vermengt, die auf
keine Gründe hören, welche nicht ihre Vorurtheile begünstigen.«

		»Julian,« versetzte Alexie, »Ihr seid es, der meines Vaters
Fähigkeiten und seine Absicht mit Euch falsch beurtheilt, und Ihr
setzet Eure Macht, Widerstand zu leisten, zu hoch an. Ich bin nur
ein Mädchen, ich bin aber durch Umstände zum Selbstdenken und zur
Beobachtung des Charakters derer, die mich umgeben, angeleitet
worden. Meines Vaters kirchliche und politische Zwecke sind ihm so
theuer, als das Leben, das er nur liebt, um sie zu befördern. Sie
haben ihn, mit wenig Veränderung, durchs Leben begleitet, sie
brachten ihn in einer gewissen Zeit zum Wohlstande, und als sie
nicht zu den Zeiten paßten, so büßte er für seine Anhänglichkeit an
dieselben. Sie sind nicht nur ein Theil, sondern der theuerste
Theil seines Daseins geworden. Wenn er sie Euch nicht in der
unbeugsamen Macht, die sie über sein Gemüth erlangt haben, sogleich
zeigt, so glaubt nicht, daß sie deßhalb weniger mächtig sind. Wer
Proselyten machen will, muß allmählich damit zu Werke gehen. Daß er
aber irgend ein Stück dieser [bookmark: page243]heilig bewahrten Grundsätze, die er bei
gutem und schlechtem Rufe gleich behauptet hat, einem unerfahrnen
jungen Mann, dessen herrschende Triebfeder er eine kindische
Leidenschaft nennen möchte, zum Opfer bringen sollte – o träumt
nicht eine solche Unmöglichkeit. Wenn Ihr überhaupt zusammentrefft,
so müßt Ihr das Wachs, er muß das Siegel sein – Ihr müßt empfangen
– er muß einen unbeschränkten Eindruck machen.«

		»Das wäre unbillig,« sprach Peveril. »Ich will Euch frei
gestehen, Alexie, daß ich kein geschworner, schwärmerischer
Anhänger der Meinungen meines Vaters bin, so sehr ich seine Person
hochschätze. Ich wollte, daß unsere Ritter oder Königlichgesinnten,
oder wie sie sich immer nennen mögen, mehr billige Gesinnungen
gegen diejenigen hegten, die über Kirche und Staat anders denken.
Aber hoffen, ich würde die Grundsätze aufgeben, in welchen ich
gelebt habe, hieße mich fähig halten, meiner Wohlthäterin untreu zu
werden, und meinen Eltern das Herz zu brechen.«

		»Eben so urtheile ich von Euch, und daher bat ich um diese
Zusammenkunft, um Euch zu beschwören, daß Ihr allen Verkehr mit
unserer Familie abbrechet – zu Euren Eltern zurückkehret, oder, was
viel sicherer sein wird, noch einmal den Continent besucht, und
warten möchtet, bis Gott England bessere Tage sendet, denn diese
sind mit manchem Ungewitter schwanger.«

		»Und Ihr könnt mich gehen heißen, Alexie?« sagte der junge Mann,
indem er sie bei der Hand nahm, die sie ihm nicht verweigerte,
»könnt Ihr mich gehen heißen, und doch eine Theilnahme an meinem
Schicksal zu erkennen geben? Könnt Ihr mich, aus Furcht vor
Gefahren, denen ich als Mensch, als ein gebildeter Mann und treuer
Bürger muthig [bookmark: page244]entgegen zu gehen verbunden bin, meine
Eltern, meine Freunde, mein Vaterland auf unedle Art verlassen und
mich in demselben Athemzuge von Euch und aller Glückseligkeit auf
immer Abschied nehmen heißen? – Es ist unmöglich – ich kann nicht
zugleich meine Liebe und meine Ehre aufgeben.«

		»Da gibt es kein Mittel,« versetzte Alexie; aber sie konnte
einen Seufzer nicht unterdrücken, während sie so sprach; – »es gibt
kein Mittel, was für eins es auch sei. Was wir einander unter
günstigeren Umständen hätten sein können, daran dürfen wir jetzt
nicht denken, und bei den jetzigen Verhältnissen, bei offener
Fehde, die zwischen unsern Eltern und Freunden auszubrechen im
Begriff ist, können wir nur wohlwollende Wünsche thun, kalt und aus
der Ferne einander Gutes wünschen, und müssen uns trennen auf
dieser Stelle und zu dieser Stunde, ohne uns je wieder zu
treffen.«

		»Nein, beim Himmel!« sprach Peveril, sowohl von seinen eigenen
Gefühlen bewegt, als von dem Anblick der Rührung, die seine
Freundin vergebens zurückzuhalten strebte, – »nein, beim Himmel!
wir scheiden nicht, Alexie, wir scheiden nicht. Wenn ich mein
Vaterland verlassen muß, so sollt Ihr meine Gefährtin in meiner
Verbannung sein. Was habt Ihr zu verlieren? – Wen habt Ihr zu
verlassen? – Euren Vater? – Die gute alte Sache, wie sie heißt, ist
ihm theurer, als tausend Töchter, – und welches Band sonst fesselt
meine Alexie an irgend einen Ort, wo ihr Julian nicht bei ihr
lebt?«

		»O Julian,« sagte sie, »warum machet Ihr mir meine Pflicht
schmerzhafter durch träumerische Pläne, die Ihr nicht nennen
solltet, oder auf die ich nicht hören sollte? Eure Eltern – mein
Vater – es kann nicht sein!«

		»Fürchtet nichts wegen meiner Eltern, Alexie,« erwiederte [bookmark: page245]Julian,
indem er sich dicht an ihre Seite drängte, und den Arm um sie zu
schlingen wagte; »sie lieben mich, und sie werden bald in Alexien
das einzige Wesen auf Erden lieben lernen, das ihren Sohn glücklich
machen konnte. Und was Euren Vater betrifft, wenn Staats- und
Kirchen-Intriguen ihm erlauben, Euch seine Gedanken zu widmen, wird
er nicht glauben, daß Euer Glück, Eure Sicherheit besser besorgt
werde, wenn Ihr meine Gattin seid, als wenn Ihr ferner unter der
gedungenen Aufsicht jener Thörin bleibt? Was könnte sein Stolz
Besseres für Euch wünschen, als das Gut, das einmal mein sein wird?
Kommt also, Alexie, und weil Ihr mich zur Verbannung verurtheilt –
weil Ihr einen Antheil an diesen Unternehmungen, die England zu
bewegen anfangen, verweigert – kommt, und – denn Ihr allein könnt
es – versöhnt mich mit Verbannung und Unthätigkeit, und gebt einem
Manne Glückseligkeit, der um Euretwillen auf äußere Ehre Verzicht
zu thun entschlossen ist.«

		»Es ist nicht möglich,« sagte Alexie mit bebender Stimme. »Und
doch, wie viele an meiner Stelle – allein gelassen und ohne Schutz,
wie ich – Aber doch – ich darf nicht – um Euretwillen, Julian, –
ich darf nicht.«

		»Sagt das nicht, Ihr dürft um meinetwillen nicht, Alexie!«
sprach Peveril mit Eifer; »das heißt die Grausamkeit mit
Beleidigung vermehren. Wollt Ihr Etwas um meinetwillen thun, so
werdet Ihr ja sagen; oder wollt Ihr dieß theure Haupt auf meine
Schulter fallen lassen – das leiseste Zeichen – die Bewegung eines
Augenlieds – wird Einwilligung anzeigen. Alles soll in einer Stunde
bereit sein; in der andern soll uns der Priester vereinigen; und in
einer dritten verlassen wir die Insel, und suchen unser Glück auf
dem festen Lande.« [bookmark: page246]

		Aber während er so sprach, in froher Erwartung der Einwilligung,
um die er flehte, fand Alexie Mittel, ihre Entschlossenheit wieder
zu sammeln, welche, durch die Heftigkeit ihres Geliebten, ihre
eigene Zuneigung und die Eigenthümlichkeit ihrer Lage wankend
gemacht, sie beinahe ganz verlassen hatte. Sie machte sich aus
seinem Arm los, mit dem er sie an seine Seite gedrängt hielt –
erhob sich und sagte, indem sie seine Versuche, sich ihr zu nähern
oder sie zurück zu halten, abwies, mit einem Ausdruck von
Offenheit, und nicht ohne Würde: »Julian, ich wußte wohl, daß ich
viel wagte, indem ich Euch zu dieser Zusammenkunft einlud; aber ich
vermuthete nicht, daß ich so grausam sowohl gegen Euch, als gegen
mich sein könnte, Euch entdecken zu lassen, was Ihr jetzt zu
deutlich gesehen habt, daß ich Euch mehr liebe, als Ihr mich. Aber
weil Ihr es wisset, so will ich Euch zeigen, daß Alexiens Liebe
uneigennützig ist. Sie will keinen unedlen Namen in Euer altes Haus
bringen –«

		»Könnt Ihr so sprechen, Alexie,« unterbrach sie Julian. »Könnt
Ihr solche Ausdrücke gebrauchen? und fühlt Ihr nicht, wie deutlich
sie verrathen, daß es Euer eigener Stolz, nicht Achtung für mich
ist, warum Ihr unserer beiderseitigen Glückseligkeit
widerstrebt?«

		»Nein, Julian, so ist es nicht,« antwortete Alexie mit Thränen
in den Augen; »es ist das Gebot der Pflicht für uns Beide – der
Pflicht, die wir nicht übertreten können, ohne unsere
Glückseligkeit hier und dort zu gefährden. Denkt, was ich, die
Ursache von Allem, fühlen müßte, wenn Euer Vater zürnt, Eure Mutter
weint, Eure edlen Freunde sich entfernen, und Ihr, sogar Ihr
selbst, die schmerzliche Entdeckung gemacht haben werdet, daß Ihr
Euch die Verachtung und den Unwillen Aller zugezogen habt, um eine
kindische [bookmark: page247]Leidenschaft zu befriedigen; und daß die arme
Schönheit, die einmal hinreichte, Euch irre zu leiten, allmählig
unter Gram und Kummer hinwelkt. Dieß will ich nicht zu besorgen
haben. Ich sehe deutlich, es ist das Beste, wir brechen hier ab,
und trennen uns, und ich danke Gott, der mir Erleuchtung und Kraft
genug gibt, sowohl Eure als meine eigne Thorheit einzusehen und zu
bekämpfen. Lebt also wohl, Julian; empfangt aber erst meinen
ernsten Rath, weßwegen ich Euch hieher rief: – Scheut meinen Vater
– Ihr könnt seinen Weg nicht gehen, und der Dankbarkeit und der
Ehre treu bleiben. Was er aus reinen und achtbaren Beweggründen
thut, dabei könnt Ihr ihm nicht helfen, ausgenommen auf Eingebung
einer albernen und eigennützigen Leidenschaft, und mit Gefährdung
aller Verbindungen, in die Ihr beim Eintritt in's Leben gesetzt
worden seid.«

		»Noch einmal, Alexie,« sprach Julian, »ich verstehe Euch nicht.
Ist ein Verfahren gut, so bedarf es keiner Rechtfertigung aus dem
Beweggrunde des Thäters, – ist es schlecht, so kann es daher keine
erhalten.«

		»Ihr könnt mich nicht mit Eurer Sophisterei blenden, Julian,«
sagte Alexie, »so wenig Ihr mich mit Eurer Leidenschaft zu
überwältigen vermöcht. Hätte der Patriarch seinen Sohn aus einem
geringern Grunde, als aus Treue und Gehorsam gegen einen göttlichen
Befehl zum Tode bestimmt, so hätte er einen Mord und kein Opfer
beabsichtigt. Wie viele zogen in unserm letztern blutigen und
traurigen Kriege auf beiden Seiten das Schwert aus den reinsten und
achtbarsten Beweggründen? Wie viele auf die strafbaren Eingebungen
des Ehrgeizes, der Selbstsucht und des Wunsches zu plündern? Noch
einmal, ich warne Euch, meidet meinen Vater – verlaßt diese Insel,
welche bald von auffallenden Ereignissen [bookmark: page248]beunruhigt werden wird – so
lange Ihr bleibt, seid auf Eurer Hut – mißtrauet jeder Sache – seid
argwöhnisch gegen Jeden, selbst den, gegen welchen Verdacht zu
hegen nach den Umständen unmöglich scheint, – trauet selbst nicht
den Steinen des geheimsten Zimmers in Holm-Peel; denn was Flügel
hat, kann die Sache weiter tragen.«

		Hier brach Alexie plötzlich ab und stieß einen schwachen Schrei
aus; denn von dem Gebüsch her, das ihn verborgen hatte, kam ihr
Vater und trat plötzlich vor sie hin.

		Es war dieß das zweite Mal, daß die geheimen Zusammenkünfte der
Liebenden durch Bridgenorth's unerwartete Erscheinung unterbrochen
wurden. Bei dieser Gelegenheit zeigte sein Gesicht Zorn mit Würde
gemischt. Selbst sein Zorn jedoch brachte keine heftigere Bewegung
hervor, als einen kalten Ernst in Benehmen und Sprache. »Ich danke
dir, Alexie,« begann er zu seiner Tochter, »für die Mühe, die du
dir gegeben hast, meine Absichten mit diesem jungen Manne und mit
dir zu vereiteln. Ich danke dir für die Winke, die du vor meiner
Erscheinung gabst, deren Ueberraschung allein dich verhindert hat,
dein Zutrauen bis zu einer Höhe zu treiben, welche mein und Andrer
Leben einem jungen Menschen preisgegeben hätte, der, wenn ihm die
Sache Gottes und seines Vaterlandes vorgelegt wird, nicht Muße hat,
darüber nachzudenken; so sehr ist er mit einem Mädchengesicht, wie
das deine, beschäftigt.«

		Alexie, todtenbleich, blieb bewegungslos mit gesenktem Blick,
ohne den geringsten Versuch, die beißenden Vorwürfe ihres Vaters zu
beantworten.

		»Und Ihr,« fuhr Bridgenorth fort, indem er sich zu Julian wandte
– »Ihr habt das offene Vertrauen, das ich mit [bookmark: page249]wenig Vorbehalt in Euch
setzte, wohl vergolten. Euch hab' ich auch einige Lectionen zu
danken, welche mich mit dem bäurischen Blut, das mir die Natur in
die Adern gegossen, und mit der rohen Erziehung, die mir mein Vater
gegeben, zufrieden sein lehren.«

		»Ich verstehe Euch nicht, Herr Major,« entgegnete Julian,
welcher, bei dem Gefühle der Nothwendigkeit, Etwas zu sagen, doch
zugleich nichts Passenderes finden konnte.

		»Ja, ich danke Euch,« fuhr Bridgenorth in demselben kalten,
bittern Tone fort, »daß Ihr mir gezeigt habt, daß der Bruch der
Gastfreundschaft, eine Verletzung des Zutrauens und dergleichen
kleine Sünden dem Charakter und Betragen eines ritterlichen Hauses
von zwanzig Ahnen nicht ganz fremd sind. Es ist eine große Lehre
für mich, mein Herr; denn bisher hatt' ich mit dem Pöbel geglaubt,
edle Sitten kämen mit edlem Blut. Aber vielleicht ist Artigkeit
eine zu ritterliche Eigenschaft, um im Verkehr mit einem
puritanischen Schwärmer, wie ich bin, verschwendet zu werden.«

		»Herr Major,« versetzte Julian, »was auch bei dieser
Zusammenkunft Euch Mißfälliges vorgekommen sein mag, es war die
Wirkung der durch den entscheidenden Augenblick plötzlich und stark
belebten Gefühle – es war nichts Absichtliches.«

		»Auch wohl sogar Eure Zusammenkunft nicht, denk' ich?«
erwiederte Bridgenorth in demselben kalten Tone. »Ihr kamt hieher
von Holm-Peel geritten, – meine Tochter von Blackfort, und Zufall
unstreitig bestimmte eine Zusammenkunft am Steine Goddard Crovan? –
Junger Mann, beschimpft Euch doch nicht durch fernere
Entschuldigungen – sie sind schlimmer als vergeblich. – Und du,
Mädchen, die du, in Besorgniß, deinen Liebhaber zu verlieren, nahe
daran warest, das zu [bookmark: page250]verrathen, was einem Vater sein Leben könnte
gekostet haben – begib dich nach Hause. Ich will mit dir bei mehr
Muße sprechen, und dich jene Pflichten lehren, die du vergessen zu
haben scheinst.«

		»Auf Ehre, Herr Major,« sagte Julian, »Eure Tochter ist
unschuldig an Allem, was Euch beleidigen kann. Sie widerstand jedem
Vorschlage, welchen die hartnäckige Heftigkeit meiner Leidenschaft
mir abdrang, ihr aufzunöthigen.«

		»Kurz und gut,« entgegnete Bridgenorth, »ich soll nicht glauben,
daß Ihr an diesem entfernten Platze auf Alexiens besondere
Anstiftung zusammen gekommen seid?«

		Peveril wußte nicht, was er antworten sollte, und Bridgenorth
winkte wieder seiner Tochter mit der Hand, sich zu entfernen.

		»Ich gehorche Euch, Vater,« sprach Alexie, welche sich
unterdessen von ihrer außerordentlichen Bestürzung erholt hatte, –
»ich gehorche Euch; aber der Himmel ist mein Zeuge, daß Ihr mir
mehr als Unrecht thut, wenn Ihr mich für fähig haltet, Eure
Geheimnisse zu verrathen, selbst wenn es nöthig wäre, um mein oder
Julians Leben zu retten. Daß Ihr einen gefährlichen Weg gehet, weiß
ich wohl; aber Ihr thut es mit offenen Augen, und werdet durch
Beweggründe getrieben, deren Werth und Gehalt Ihr schätzen könnt.
Mein einziger Wunsch war, daß dieser junge Mann nicht blindlings
sich in dieselben Gefahren einlassen sollte; und ich hatte ein
Recht, ihn zu warnen, weil die Gefühle, die ihn blenden, eine
unmittelbare Beziehung auf mich hatten.«

		»Es ist gut, meine Tochter, du hast das Deinige gesagt,«
erwiederte Bridgenorth. »Nun geh, und laß mich die Verhandlung
vollenden, die du doch schon so ziemlich eingeleitet hast.« [bookmark: page251]

		»Ich gehe, Vater,« sagte Alexie. – »Julian, Euch gehören meine
letzten Worte, und ich würde sie mit meinem letzten Athemzuge
sprechen, – Lebt wohl, und seid vorsichtig.«

		Sie entfernte sich von ihnen, und verschwand im Gebüsch.

		»Ein ächtes Weib,« sprach ihr Vater, indem er ihr nachsah. »Sie
würde eher die Sache ganzer Nationen aufgeben, als ihrem Liebhaber
ein Haar krümmen lassen. – Ihr, Herr Peveril, seid ohne Zweifel
ihrer Meinung, daß die beste Liebe eine sichere Liebe ist?«

		»Wäre bloß Gefahr auf meinem Wege,« sagte Peveril, sehr
überrascht von dem sanfteren Ton, in welchem Bridgenorth diese
Bemerkung machte, »so gibt es wenig Dinge, denen ich nicht muthig
entgegen ginge, um – um – Eure gute Meinung zu verdienen.«

		»Oder vielmehr meiner Tochter Hand zu gewinnen,« sprach
Bridgenorth. »Gut, junger Mann, Eins hat mir in Eurem Betragen
gefallen, ob ich gleich über Vieles mich zu beschweren Gründe habe
– Eins hat mir gefallen. Ihr habt die Scheidewand von
aristokratischem Stolz überstiegen, hinter welcher Euer Vater, und
vermuthlich auch seine Väter eingekerkert blieben, wie innerhalb
der Ringmauern einer Lehensfestung. – Ihr seid über diese Schranken
gesprungen, und zeigt Euch nicht abgeneigt, Euch mit einer Familie
zu verbinden, welche Euer Vater als niedrig geboren und unedel
verachtet.«

		Julian fand es im höchsten Grade schwer, auf diese Worte zu
antworten. Am Ende aber, da er merkte, daß Bridgenorth entschlossen
schien, ruhig seine Antwort abzuwarten, faßte er den Muth, zu
sagen: »Die Gefühle, die ich gegen Eure Tochter hege, Herr Major,
sind von einer Art, die vieler andern Betrachtungen überhebt, denen
ich, in jedem andern Fall, die [bookmark: page252]ehrerbietigste Aufmerksamkeit zu widmen
für Pflicht halten würde. Ich will es nicht verhehlen, daß meines
Vaters Vorurtheile wider eine solche Verbindung sehr stark sein
würden, aber ich glaube zuversichtlich, sie würden verschwinden,
wenn er Alexiens Werth kennen lernte, und sich überzeugte, daß sie
allein seinen Sohn glücklich machen kann.«

		»Unterdessen,« versetzte Bridgenorth, »wünscht Ihr die
vorgesetzte Verbindung, ohne Wissen Eurer Eltern, zu vollziehen,
und wollt es auf ihre nachherige Genehmigung ankommen lassen. So
verstehe ich es, nach dem meiner Tochter nur vor Kurzem gemachten
Antrage.«

		Julian war für einen Augenblick stumm, in dem eitlen Versuch,
seine Antwort so einzurichten, daß sie zugleich Zufriedenheit mit
Bridgenorths Vorschlag und eine Rechtfertigung seiner eignen
Rücksicht auf seine Eltern und auf die Ehre seines Hauses
ausdrücken sollte. Diese Zögerung erregte Verdacht, und
Bridgenorths Auge funkelte und seine Lippe zitterte, während er
demselben Luft machte. »Hört Ihr, junger Mann,« sprach er, »handelt
offen mit mir in dieser Angelegenheit, wenn Ihr nicht haben wollt,
daß ich Euch für den abscheulichen Schurken halten soll, der unter
Versprechungen, die er nie zu erfüllen im Sinn hatte, ein
unglückliches Mädchen verführt haben würde. Laßt mich dieß nur
argwöhnen, und Ihr sollt auf der Stelle sehen, inwiefern Euer Stolz
und Euer Stammbaum Euch vor der gerechten Rache eines Vaters
bewahren kann.«

		»Ihr thut mir unrecht,« sagte Peveril – »Ihr thut mir unendlich
unrecht, Herr Major. Ich bin der Niederträchtigkeit, die Ihr meint,
nicht fähig. Der Antrag, den ich Eurer Tochter machte, war ganz
aufrichtig; ich ward bloß verlegen, weil Ihr es für nöthig haltet,
mich so genau zu prüfen, und [bookmark: page253]alle meine Vorsätze und Gesinnungen in ihrer
vollesten Ausdehnung zu wissen, ohne mir Eure eigenen zu
entdecken.«

		»Euer Antrag also,« sprach Bridgenorth, »lautet folgendermaßen:
Ihr seid Willens, mein einziges Kind aus seinem Vaterlande in die
Verbannung zu führen, um ihr einen Anspruch auf das Wohlwollen und
den Schutz Eurer Familie zu gewähren, welcher, wie Ihr wißt, nicht
geachtet werden wird, unter der Bedingung, daß ich Euch ihre Hand
mit hinlänglichem Vermögen zu geben einwillige, um dem Eurer
Vorfahren (als sie noch am meisten auf ihren Reichthum stolz sein
konnten) die Wage zu halten. Dieß, junger Mann, scheint kein
gleicher Handel zu sein. – Und doch« – setzte er nach einer kleinen
Pause hinzu – »achte ich die Güter dieser Welt so wenig, daß es
nicht ganz außer Euerer Macht stehen könnte, mich mit der mir
vorgeschlagenen Partie zu versöhnen, so ungleich sie immer
erscheinen mag.«

		»Zeiget mir nur die Mittel, mir Eure Gunst zu gewinnen, Herr
Major,« sagte Peveril; – »denn ich will nicht zweifeln, daß sie mit
meiner Ehre und Pflicht übereinstimmen, – und Ihr sollt bald sehen,
wie eifrig ich Euren Rathschlägen folgen, oder mich Euren
Bedingungen unterwerfen werde.«

		»Sie lassen sich in wenige Worte fassen,« erwiederte
Bridgenorth. »Seid ein rechschaffener Mann und der Freund Eures
Vaterlandes.«

		»Niemand hat je gezweifelt,« versetzte Peveril, »daß ich Beides
bin.«

		»Verzeihet mir,« entgegnete der Major; »Niemand hat Euch bis
jetzt noch als einen von Beiden sich zeigen gesehen. Unterbrecht
mich nicht – Ich bezweifle nicht Euren Willen, Beides zu sein; aber
Ihr habt bisher weder Einsicht, noch Gelegenheit gehabt, welche
nöthig sind, Eure Denkungsart [bookmark: page254]oder Euren Dienst fürs Vaterland zu beweisen.
Ihr habt gelebt, als eine Unempfindlichkeit der Gemüther, die auf
die Unruhen des bürgerlichen Krieges folgte, die Menschen
gleichgültig gegen Staatsangelegenheiten und geneigter machte, für
ihr eigenes Vergnügen zu sorgen, als vor dem Riß zu stehen, da der
Herr mit Israel rechtete. Allein wir sind Engländer, und können
nicht lange in solcher unnatürlichen Schlafsucht bleiben. Bereits
betrachten Viele von denen, welche am lebhaftesten die Rückkehr
Carl Stuarts wünschten, ihn als einen König, den uns der Himmel auf
unser zudringliches Bitten in seinem Zorn gegeben hat. Seine
unbegrenzte Uepppigkeit hat die Gemüther aller besonnenen und
denkenden Männer mit Widerwillen erfüllt. Ich hätte jetzt nicht
eine so vertraute Unterredung mit Euch gepflogen, wenn ich nicht
wahrgenommen hätte, daß Ihr frei seid von diesen Flecken der Zeit.
Der Himmel hat dem König einen Erben aus seiner Ehe versagt, und in
dem düstern und strengen Charakter seines bigotten Nachfolgers
sehen wir schon, was für ein Monarch den Thron Englands nach ihm
einnehmen werde. Dieß ist eine kritische Periode, in welcher es die
Pflicht aller Menschen, eines jeden nach seinem Stande, ist,
vorwärts zu schreiten, und dem Vaterlande beizustehen, das uns die
Geburt gab.«

		Peveril erinnerte sich der Warnung, die er von Alexien erhalten
hatte, und schlug die Augen nieder, ohne eine Antwort zu geben.

		»Wie ist es, junger Mann,« fuhr Bridgenorth nach einer Pause
fort; »so jung, als Ihr seid, und durch keine Bande verwandter
Sittenlosigkeit mit den Feinden Eures Vaterlandes verbunden, könnt
Ihr fühllos gegen die Ansprüche sein, die es in dieser Krisis an
Euch machen mag?«

		»Es wäre leicht, Euch im Allgemeinen Antwort zu geben, [bookmark: page255]Herr Major,«
versetzte Peveril; »es wäre leicht zu sagen, daß mein Vaterland
keinen Anspruch an mich machen kann, dem ich nicht auf Gefahr von
Gut und Blut bereitwillig genügen würde. Aber mit solchen
allgemeinen Ausdrücken würden wir einander nur täuschen. Von
welcher Beschaffenheit ist dieser Aufruf? Wer läßt ihn ergehen? Und
was wird der Erfolg sein? Denn ich glaube, Ihr habt schon genug von
den Uebeln des bürgerlichen Kriegs gesehen, um Euch zu hüten, seine
Schrecknisse in einem friedlichen und glücklichen Lande von Neuem
zu wünschen.«

		»Menschen, die mit giftigen Betäubungsmitteln getränkt worden
sind,« sagte der Major, »müssen von ihren Aerzten erweckt werden,
geschähe es auch durch den Schall der Trompete. Es ist besser, daß
sie tapfer, mit den Waffen in der Hand, gleich freigebornen
Engländern, sterben, als daß sie in das unblutige, aber ehrlose
Grab sinken, welches Sklaverei ihren Vasallen öffnet. – Aber der
Krieg war es nicht, von dem ich sprechen wollte,« setzte er hinzu,
indem er einen milderen Ton annahm. »Die Uebel, über die England
jetzt klagt, sind von der Art, daß ihnen durch die heilsame
Verwaltung seiner eignen Gesetze, selbst in dem Zustande, worin man
sie noch bestehen läßt, abgeholfen werden kann. Haben diese Gesetze
nicht ein Recht, von jedem Einzelnen, der unter ihnen lebt,
aufrecht erhalten zu werden? Haben sie nicht ein Recht auf Eure
Unterstützung?«

		Da er auf eine Antwort zu warten schien, erwiederte Peveril:
»Ich muß erst lernen, Herr Major, wie Englands Gesetze so weit
geschwächt worden sind, daß sie eine solche Stütze, wie die
meinige, nöthig haben können. Ist mir dieses klar, so wird Niemand
die Pflicht eines Lehnsmannes gegen das Gesetz sowohl, als gegen
den König treuer erfüllen. Aber [bookmark: page256]Englands Gesetze stehen unter der
Aufsicht aufrichtiger und gelehrter Richter und eines gnädigen
Monarchen.«

		»Und eines Unterhauses,« unterbrach ihn Bridgenorth, »das, wie
von einem Donnerschlage, zu dem Gefühl des gefährlichen Zustandes
unserer Religion und unserer bürgerlichen Freiheit erweckt worden
ist. Ich berufe mich auf Euer eigenes Gewissen, Julian Peveril, ob
dieses Erwachen nicht zur rechten Zeit erfolgt ist, weil Ihr
selbst, und Niemand besser, als Ihr, die raschen Schritte kennt,
die Rom gemacht hat, seinen Götzendienst in unserm protestantischen
Lande zu errichten.«

		Da hier Julian die Spur von Bridgenorths Argwohn sah oder zu
sehen glaubte, so eilte er, sich von dem Verdacht einer
Begünstigung der römisch-katholischen Religion zu befreien. »Es ist
wahr,« sagte er, »ich bin in einer Familie erzogen worden, wo jener
Glaube von einer geehrten Person bekannt worden ist, und ich bin
seitdem in papistische Länder gereist; aber eben deßwegen habe ich
das Papstthum zu nahe gesehen, um seinen Grundsätzen gewogen sein
zu können. Die Andächtelei der Laien – die beharrlichen Kunstgriffe
der Priesterschaft – die stete Intrigue für die Ausbreitung der
Formen ohne den Geist der Religion – die Anmaßung jener Kirche über
die Gewissen der Menschen – ihre stolzen Ansprüche auf
Unfehlbarkeit, sind in meinem Geiste eben so unverträglich, als sie
nur in dem Eurigen scheinen können, mit gesundem Verstande,
Vernunft, Gewissensfreiheit und reiner Religion.«

		»Gesprochen gleich dem Sohne Eurer vortrefflichen Mutter,«
sprach Bridgenorth, und faßte ihn bei der Hand, »um derentwillen
ich so Vieles von Eurem Hause habe unvergolten sein lassen, selbst
als die Mittel zur Vergeltung in meiner Hand waren.« [bookmark: page257]

		»Es war allerdings Folge der Belehrungen dieser vortrefflichen
Mutter,« erwiederte Peveril, »daß ich fähig war, in meiner frühen
Jugend die hinterlistigen Angriffe zurückzutreiben, welche
katholische Priester, deren Gesellschaft ich nicht vermeiden
konnte, auf meinen religiösen Glauben machten. Gleich ihr, hoffe
ich in dem Glauben der reformirten Kirche Englands zu leben und zu
sterben.«

		»Der Kirche Englands!« rief Bridgenorth, indem er seines jungen
Freundes Hand fallen ließ, aber sogleich wieder ergriff – »Oh!
diese Kirche, wie sie jetzt beschaffen ist, maßt sich kaum weniger,
als Rom selbst, über die Gewissen und die Rechte der Menschen an;
doch aus der Schwäche dieser halb reformirten Kirche kann es Gott
gefallen, Englands Befreiung und seinen eignen Ruhm hervorgehen zu
lassen. Es kommt uns nicht zu, das Werkzeug zu bestimmen, womit
unsere Flucht aus dem Netze des Voglers bewirkt wird. Genug, daß
ich Euch zwar noch nicht mit dem Licht der reinern Lehre erleuchtet
finde, sondern nur vorbereitet, Vortheil von demselben zu erhalten,
wenn sein Funke Euch erreichen wird. Genug, daß ich Euch willig
finde, Euer Zeugniß zu erheben, und laut zu schreien und ohne
Schonung gegen die Irrthümer und die Ränke der römischen Kirche.
Aber bedenkt, daß Ihr bald werdet aufgefordert werden, das, was Ihr
jetzt gesagt, auf die feierlichste, ernsthafteste Art zu
rechtfertigen.«

		»Was ich gesagt habe,« erwiederte Julian, »als die geradeste
Gesinnung meines Herzens, soll, bei keiner schicklichen
Gelegenheit, durch mein offenes Bekenntniß unbekräftigt bleiben,
und ich wundere mich, daß Ihr daran zweifelt.«

		»Ich zweifle daran nicht, mein junger Freund,« sagte
Bridgenorth; »und ich hoffe, Euren Namen unter denen gefeiert
[bookmark: page258]zu
finden, welche die Beute dem Mächtigen entreißen sollen.
Gegenwärtig erfüllen Vorurtheile Eure Seele, gleich dem starken
Hüter des Hauses, der in der Schrift erwähnt wird. Aber es wird ein
stärkerer kommen, als er, und mit Gewalt eindringen, und auf den
Zinnen das Zeichen des Glaubens aufstecken, in welchem allein
Rettung gefunden wird. – Wache, hoffe und bete, daß die Stunde
kommen möge.«

		Hier entstand eine Pause, welche Peveril zuerst unterbrach. »Ihr
habt in Räthseln zu mir gesprochen, Herr Major, und ich habe Euch
um keine Erklärung gebeten. Hört auf eine Warnung von meiner Seite,
die ich mit dem aufrichtigsten Wohlwollen gebe. Nehmt einen Wink
von mir an, und glaubet ihm, wenn er auch dunkel ausgedrückt ist.
Ihr seid hier – so glaubt man wenigstens – in einer gefährlichen
Sendung an den Herrn der Insel. Diese Gefahr wird auf Euch selbst
zurückfallen, wenn Ihr diese Insel länger zu Eurem Aufenthalt
macht. Laßt Euch warnen, und reiset bei Zeiten ab.«

		»Und meine Tochter soll ich der Aufsicht Julian Peveril's
überlassen? Lautet Euer Rath so, junger Mann?« sprach Bridgenorth.
»Ich bin gewohnt gewesen, in schlimmern Gefahren, als mich
gegenwärtig umgeben, mein eigener Führer zu sein. Aber ich danke
Euch für Eure Warnung, welche, wie ich gern glauben will,
wenigstens zum Theil uneigennützig war.«

		»Wir scheiden also doch nicht im Unwillen?« fragte Peveril.

		»Nein, nicht im Unwillen, mein Sohn,« sagte Bridgenorth,
»sondern in Liebe und starker Zuneigung. Was meine Tochter anlangt,
so müßt Ihr jeden Gedanken aufgeben, sie zu sehen, außer durch
mich. Eure Bewerbung nehme ich [bookmark: page259]weder an, noch verwerf' ich sie;
dieß Einzige vertrau' ich Euch nur: wer mein Sohn sein will, muß
sich als das treue und liebende Kind seines unterdrückten und
getäuschten Vaterlandes zeigen. Lebt wohl, antwortet mir jetzt
nicht; Ihr seid noch in bitterer Stimmung, und es könnte (was ich
nicht wünsche) Streit zwischen uns entstehen. Ihr sollt eher von
mir wieder hören, als Ihr glaubt.«

		Er schüttelte Peveril herzlich die Hand, sagte ihm nochmals
Lebewohl, und ließ ihn unter dem verworrenen und gemischten
Eindruck von Vergnügen, Zweifel und Verwunderung zurück. Nicht
wenig verwundert, sich bei Alexiens Vater so weit in Gunst zu
finden, daß sein Gesuch sogar durch bedingte Aufmunterung
begünstigt wurde, konnte er sich doch nicht enthalten, aus der
Sprache sowohl der Tochter, als des Vaters zu argwöhnen, daß
Bridgenorth, als Preis seiner Gunst, wünschte, er möchte ein
Betragen annehmen, das mit den Grundsätzen, worin er erzogen
worden, sich nicht vertrug.

		Unter diesen Gedanken sattelte er sein Pferd, legte ihm das zum
freien Weiden gelöste Gebiß wieder an, saß auf und verfolgte seinen
Rückweg nach dem Schlosse Holm-Peel, wo, wie er zu fürchten sich
nicht enthalten konnte, in seiner Abwesenheit etwas
Außerordentliches vorgefallen sein dürfte.

		Aber das alte Gebäude erhob sich bald vor ihm heiter und in
ernster Stille zwischen dem schlafenden Ocean. Die Fahne, welche
anzeigte, daß der Gebieter von Man innerhalb seiner verfallenen
Ringmauern residirte, hing bewegungslos an ihrem Stabe. Die
Schildwachen schritten auf und ab an ihren Posten, und summten oder
pfiffen ihre Lieder. Julian ließ sein treues Roß, wie vorher, im
Dorfe zurück, und [bookmark: page260]begab sich in das Schloß, wo er Alles in
demselben Zustande der Ruhe und guten Ordnung fand, welche das
äußere Ansehen verkündigt hatte.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Julian begegnete, nach seinem Eintritt in's Schloß, zuerst dem
jungen Grafen, der ihn mit seiner gewohnten Güte und muntern Laune
empfing.

		»Der Lärm von diesem Morgen ist, hoff' ich, vorüber,« sprach
Julian.

		»Allerdings,« erwiederte der Graf, »und unsere genauen
Nachforschungen können keinen Grund entdecken, einen Aufstand zu
befürchten. Daß Bridgenorth auf der Insel ist, scheint gewiß; aber
Privatangelegenheiten werden als Ursache seines Besuchs angegeben,
und ich wünschte nicht, ihn festgehalten zu sehen, wofern nicht
böse Anschläge von ihm und seinen Gefährten bewiesen wären. In
Wahrheit scheint es, wir haben uns zu früh in Unruhe setzen lassen.
Meine Mutter spricht davon, Euch über die Sache zu Rathe zu ziehen,
Julian, und ich will ihrer feierlichen Mittheilung nicht
vorgreifen. Sie wird, vermuth' ich, zum Theil rechtfertigend sein;
denn wir fangen an, unsern Rückzug für ziemlich unköniglich zu
halten, da wir, gleich Bösewichtern, geflohen sind, ehe noch Jemand
uns verfolgte. Dieser Gedanke betrübte meine Mutter, welche als
eine königliche Wittwe, eine königliche Regentin, eine Heldin, und
eine Frau überhaupt, sich [bookmark: page261]auf's Aeußerste gekränkt fühlen würde,
wenn sie denken sollte, daß ihr übereilter Rückzug an diesen Ort
sie dem Gelächter der Insulaner aussetzte, und sie ist daher
verlegen und in übler Laune. – Aber, dem Himmel sei Dank! da
schlägt die Glocke des Mittagsmahles. Ich wollte, die Philosophen,
die eine gute Mahlzeit für Sünde und Zeitverschwendung halten,
möchten uns nur einen halb so angenehmen andern Zeitvertreib
angeben.«

		Das Mahl, das der Graf als ein Mittel, sich einen Theil der
Zeit, die ihm sehr lang ward, zu verkürzen, so begierig gewünscht
hatte, war bald vorüber, so bald wenigstens, als die gewöhnliche
fürstliche Pracht im Haushalte der Gräfin es erlaubte. Sie selbst,
in Begleitung ihrer Kammerfrauen und Bedienten, zog sich, nach
aufgehobener Tafel, frühzeitig zurück, und die jungen Männer
blieben allein. Wein hatte für den Augenblick keinen Reiz für den
einen oder den andern, denn der Graf war ganz mißmuthig vor
Langerweile und Ueberdruß an seiner eintönigen und einsamen
Lebensweise, und die Begebenheiten des Tages hatten Julian zu viel
Stoff zum Nachdenken gegeben, um ihm zu erlauben, unterhaltende und
anziehende Materien des Gesprächs aufzusuchen. Nachdem die Flasche
einige Male stillschweigend unter ihnen herumgegangen war, zog sich
Jeder in eine abgesonderte Nische der Fenster des Speisezimmers
zurück.

		Während Peveril umsonst aus den von dem Vater und der Tochter
gegebenen Winken etwas Wahrscheinliches herauszuziehen suchte,
fühlte er etwas ihn sanft bei dem Mantel zupfen. Er schlug seine im
Nachdenken in einander geschlungenen Arme aus einander, zog seine
Augen von der leeren Aussicht der Seeküste und des Meeres, worauf
sie ziemlich unbewußt gerichtet waren, zurück, und sah neben sich
Fenella. [bookmark: page262]Sie saß auf einem niedrigen Kissen oder
Stuhle, mit welchem sie dicht an Peveril's Seite gerückt, und da
seit kurzem geblieben war, vermuthlich in Erwartung, er würde ihre
Gegenwart bemerken, bis sie endlich, aus Ueberdruß, unbemerkt zu
bleiben, seine Aufmerksamkeit auf die angezeigte Art erweckte.
Aufgeschreckt aus seiner Träumerei, blickte er herab, und konnte
nicht ohne Theilnahme dieß sonderbare und hülflose Wesen
betrachten.

		Ihr Haar war aufgebunden, und wallte über ihre Schultern in
solcher Länge, daß viel davon auf dem Boden lag, und in solcher
Fülle, daß es einen dunkeln Schleier oder Schatten, nicht bloß um
ihr Gesicht, sondern über die ganze schmächtige und niedliche
Gestalt bildete. Aus dem Wallen ihrer Locken blickten ihre kleinen
und dunkeln, aber wohlgebildeten Gesichtszüge nebst den großen
glänzendschwarzen Augen hervor, und ihr ganzes Gesicht hatte eine
flehende Miene angenommen.

		Da Peveril merkte, daß ihr ungewohntes Wesen aus der Erinnerung
des diesen Morgen zwischen ihnen vorgefallenen Streits entsprang,
so war er bemüht, die Munterkeit der Kleinen wieder herzustellen,
indem er ihr zu verstehen gab, daß bei ihm keine unangenehme
Erinnerung an ihren Zwist übrig geblieben wäre. Er lächelte
freundlich, und schüttelte ihr die Hand, während er ihr mit der
Vertraulichkeit längerer Bekanntschaft die langen, dunkeln Locken
mit der Hand zurückstrich. Sie senkte, wie beschämt, und zugleich
über seine Liebkosungen erfreut, den Kopf, – und so wurde er
veranlaßt, sie fortzusetzen, bis er fühlte, daß sie unter dem
Schleier ihrer starken und reichen Locken seine andere Hand, die
sie immer fest in der ihrigen hielt, leise mit ihren Lippen
berührte, und zu gleicher Zeit mit einer Thräne benetzte. Hastig
[bookmark: page263]zog
er seine Hand zurück, veränderte seine Stellung, und fragte sie mit
einem durch Gewohnheit geläufigen Zeichen, ob sie ihm von der
Gräfin irgend eine Botschaft brächte. Im Augenblick war Fenella's
ganzes Betragen verändert; sie fuhr auf, setzte sich mit
Blitzesschnelle zurecht, und flocht in demselben Augenblick mit
einer Wendung ihrer Hand ihre langen Locken in die schönsten
Flechten zusammen. Es war freilich, wann sie aufblickte, noch eine
Röthe auf ihren dunkeln Gesichtszügen sichtbar, aber ihr
schwermüthiger und schmachtender Ausdruck hatte dem einer wilden
und ungeordneten Lebhaftigkeit Platz gemacht, welcher ihnen am
gewöhnlichsten eigen war. Ihre Augen glänzten von mehr als
gewohntem Feuer, und ihre Blicke waren unsteter als gewöhnlich. Auf
Julians Frage antwortete sie mit Auflegen ihrer Hand an ihr Herz, –
eine Bewegung, womit sie immer die Gräfin bezeichnete, – und indem
sie aufstand, und die Richtung nach ihrem Zimmer nahm, gab sie
Julian ein Zeichen, ihr zu folgen.

		Die Entfernung zwischen dem Speisezimmer und demjenigen Zimmer,
in das Peveril jetzt seiner stummen Führerin folgte, war nicht
groß; doch hatte er im Hingehen Zeit genug, sich dem Gedanken
hinzugeben, daß dieß unglückliche Mädchen die einfache Güte, mit
der er sie behandelt hatte, falsch ausgelegt haben, und ihn nun mit
zärtlichern Gefühlen betrachten möchte, als der bloßen Freundschaft
zukommen, und er faßte den innern Entschluß, sich gegen Fenella so
zu benehmen, daß solche übel angebrachte Gefühle entfernt würden,
wenn sie unglücklicherweise sie ja gegen ihn hegen sollte.

		Als sie das Zimmer der Gräfin erreichten, fanden sie sie mit
Schreibmaterialien und vielen gesiegelten Briefen umgeben. [bookmark: page264]Sie empfing
Julian mit gewohnter Güte, und nachdem sie ihn sich hatte setzen
lassen, winkte sie der Stummen, ihre Nadel zu nehmen. Im Augenblick
setzte sich Fenella an einen Stickrahmen, wo sie für eine Bildsäule
hätte gelten können, so wenig bewegte sie Kopf oder Auge von ihrer
Arbeit. Da ihre Gehörlosigkeit ihre Gegenwart zu keinem Hinderniß
der vertrautesten Unterredung machte, so sprach nun die Gräfin zu
Peveril, als wenn sie ganz allein beisammen wären. »Julian,« sagte
sie, »ich will mich jetzt nicht bei Euch über die Gesinnungen und
das Betragen Derby's beklagen. Er ist Euer Freund, – er ist mein
Sohn. Er hat Güte des Herzens, und Lebhaftigkeit des Talents, und
doch –«

		»Theuerste Gräfin,« unterbrach sie Peveril, »warum wollt Ihr
Euch damit betrüben, daß Ihr Euren Blick auf Mängel heftet, die
eher aus einer Veränderung der Zeiten und der Sitten, als aus einer
Ausartung meines edeln Freundes entspringen? Laßt ihn einmal mit
seiner Pflicht im Kriege oder im Frieden beschäftigt sein, und laßt
mich dafür büßen, wenn er nicht seinen Beruf so vollzieht, wie es
seinem hohen Posten ziemt.«

		»Ja,« erwiederte die Gräfin, »aber wann wird der Ruf der Pflicht
sich mächtiger zeigen, als der des müßigsten und gemeinsten
Vergnügens, das nur zum Vertreiben der Langenweile dienen kann?
Sein Vater war von einem andern Schlage; und wie oft war es mein
Loos, ihn bitten zu müssen, daß er von der strengen Erfüllung jener
Pflichten, die ihm sein hoher Posten auflegte, sich nur die seiner
Gesundheit nöthige Erholung erübrigen möchte.«

		»Immer, meine theuerste Gräfin,« sagte Peveril, »müßt Ihr doch
zugeben, daß die Pflichten, zu welchen Euren verewigten Gemahl die
Zeiten aufforderten, von einer mehr aufregenden [bookmark: page265]und entscheidenden
Art waren, als die, welche Euren Sohn erwarten.«

		»Das wüßt' ich nicht,« erwiederte die Gräfin. »Das Rad scheint
sich wieder umzudrehen, und die gegenwärtige Periode wird nicht
unwahrscheinlich solche Auftritte zurückbringen, als ich in meinen
jüngern Jahren erlebt habe. – Gut, es mag sein; sie werden
Charlotte de la Tremouille nicht muthlos finden, wenn auch von den
Jahren gebeugt. Es war gerade dieser Gegenstand, über den ich mit
Euch sprechen wollte, mein junger Freund. Seit unserer ersten
frühen Bekanntschaft, – als ich Euer tapferes Betragen sah, – hat
es mich gefreut, Euch als einen echten Sohn von Stanley und Peveril
mir zu denken. Ich bin versichert, Eure Erziehung in dieser Familie
ist immer der Achtung, die ich für Euch hege, angemessen gewesen. –
Doch ich verlange keinen Dank. – Ich habe von Euch zur Vergeltung
eine Dienstleistung zu erbitten, die vielleicht nicht ganz sicher
für Euch selbst ist, welche aber, nach den Umständen der Zeit,
meinem Hause zu erzeigen Ihr am fähigsten seid.«

		»Ihr seid stets meine edle Gebieterin, und ich darf sagen,
mütterliche Beschützerin gewesen,« versetzte Peveril. »Ihr habt ein
Recht, über das Blut Stanley's in den Adern eines Jeden zu
gebieten, – Ihr habt tausend Rechte, darüber in den meinigen zu
gebieten.«

		»Meine Berichte aus England,« fuhr die Gräfin fort, »gleichen
mehr den Träumen eines Kranken, als den ordentlichen Belehrungen,
die ich von meinen Correspondenten hätte erwarten sollen; – ihre
Ausdrücke gleichen den Reden der Schlafwandler, die in
abgebrochenen Worten von ihren Träumen sprechen. Man sagt, ein
wirklicher oder erdichteter Anschlag sei unter den Katholiken
entdeckt worden, welcher viel [bookmark: page266]weiter einen unbegränzten Schrecken
verbreitet hat, als jenes Complot vom fünften November. – Die
Umrisse dieses Anschlags sind ganz unglaublich, und stützen sich
bloß auf das Zeugniß Elender, der Niedrigsten und Nichtswürdigsten
in der Schöpfung; doch wird die Sache von dem leichtgläubigen Volke
Englands mit voller Ueberzeugung angenommen.«

		»Dieß ist eine sonderbare Täuschung; ein Aufstand ohne einen
wirklichen Grund,« bemerkte Julian.

		»Ich bin keine Frömmlerin, Vetter, aber doch eine Katholikin,«
erwiederte die Gräfin. »Ich habe lange gefürchtet, daß der
wohlgemeinte Eifer unserer Priester, die Mitglieder unserer Kirche
zu vermehren, ihnen den Argwohn der englischen Nation zuziehen
würde. Diese Bemühungen sind mit doppelter Energie erneuert worden,
seitdem der Herzog von York sich zu dem katholischen Glauben hält,
und dieses Ereigniß hat den Haß und die Eifersucht der Protestanten
verdoppelt. So weit, fürcht' ich, mag hier gerechte Ursache zum
Argwohn sein, daß der Herzog ein besserer Katholik, als ein
Engländer ist, und daß Frömmelei sich seiner bemächtigt hat, so wie
Geiz oder die armselige Habsucht eines Verschwenders seinen Bruder
in Verbindungen mit Frankreich verwickelt hat, worüber England nur
zu viel Grund sich zu beklagen haben mag. Aber die groben, plumpen
und handgreiflichen Unwahrheiten von Verschwörung und Mord,
Blutvergießen und Brand, – die eingebildeten Armeen, – die
beabsichtigten Metzeleien, – bilden eine Sammlung von Lügen, die
man selbst für den rohen Appetit des Pöbels zum Wunderbaren und
Schauderhaften unverdaulich finden sollte, welche aber nichts desto
weniger als Wahrheit von beiden Häusern des Parlaments angenommen
und von Keinem in Zweifel gezogen werden, der der verhaßten
Benennung eines Freundes der blutigen Papisten [bookmark: page267]und eines
Begünstigers ihrer höllisch-grausamen Entwürfe entgehen will.«

		»Aber was sagen diejenigen, die höchst wahrscheinlich durch
diese Gerüchte in Anspruch genommen werden?« fragte Julian. »Was
sagen die englischen Katholiken selbst? – eine große und reiche
Gemeinde, die so viele edle Namen in sich vereint?«

		»Ihre Herzen sind in ihnen wie todt,« antwortete die Gräfin.
»Sie gleichen Schafen, die eingesperrt sind, damit der Fleischer
sich die besten auslese. In den dunkeln und kurzen Nachrichten, die
ich von einer sichern Hand habe, erwarten sie nur ihren eigenen und
unsern gänzlichen Untergang, – so allgemein ist die
Niedergeschlagenheit, so allgemein die Verzweiflung.«

		»Aber der König,« fragte Julian weiter, – »der König und die
protestantischen Royalisten, – was sagen sie zu dem sich erhebenden
Sturm?«

		»Carl,« antwortete die Gräfin, »mit seiner gewohnten
selbstsüchtigen Klugheit, unterwirft sich gegenwärtig dem
Ungewitter, und wird eher Strick und Beil ihr Werk an den
unschuldigsten Menschen in seinen Ländern verrichten lassen, als
eine Stunde des Vergnügens verlieren, um ihre Rettung zu
unternehmen. Und was die Royalisten betrifft, so hat sie entweder
der allgemeine Wahn ergriffen, der die Protestanten überhaupt
befallen hat, oder sie halten sich entfernt und neutral, in Furcht,
irgend einen Antheil an den unglücklichen Katholiken zu beweisen,
damit sie nicht diesen gleich und für Beförderer der furchtbaren
Verschwörung gehalten, in die sie verwickelt sein sollen. In
Wahrheit, ich kann sie nicht tadeln. Es ist schwerlich zu erwarten,
daß bloßes Mitleiden für eine verfolgte Secte – oder, was noch
seltener ist, reine Liebe zur [bookmark: page268]Gerechtigkeit – mächtig genug sein sollte,
die Menschen zu bewegen, sich der erwachten Wuth eines ganzen
Volkes auszusetzen; denn bei der gegenwärtigen allgemeinen Bewegung
wird Jeder, der nur das Geringste von den ungeheuern
Unwahrscheinlichkeiten, welche diese elenden Angeber aufgehäuft
haben, bezweifelt, augenblicklich niedergehetzt, als einer, der die
Entdeckung des Complots ersticken wollte. Es ist in der That ein
furchtbares Ungewitter; und so entfernt wir auch von seinem
Umkreise liegen, so müssen wir doch bald befürchten, seine
Wirkungen zu empfinden.«

		»Lord Derby sagte mir schon etwas hievon,« sprach Julian; »und
daß es Agenten auf dieser Insel gäbe, die einen Aufstand erregen
wollten.«

		»Ja,« versetzte die Gräfin, und ihr Auge sprühte Feuer; »und
wäre auf meinen Rath gehört worden, so hätte man sie auf der That
ergriffen, und wäre so mit ihnen verfahren, daß alle Andern gewarnt
worden wären, die eine unabhängige Gewalt auf solche Weise suchten.
– Aber mein Sohn, der gewöhnlich so strafbar nachlässig in seinen
eigenen Angelegenheiten ist, beliebte die Besorgung derselben bei
dieser Krisis zu übernehmen.«

		»Es freut mich zu hören, gnädige Gräfin,« entgegnete Peveril,
»daß die Vorsichtsmaaßregeln, die mein Verwandter befolgte, die
vollständige Wirkung gehabt haben, die Verschwörung zu
vereiteln.«

		»Für jetzt, Julian; aber sie hätten von der Art sein sollen, daß
sie die Kühnsten zittern gemacht hätten, an solche Angriffe auf
unsere Rechte für die Zukunft zu denken. Allein Derby's
gegenwärtiger Plan führt größere Gefahr mit sich; und doch ist
Etwas von Tapferkeit darin, womit ich zufrieden bin.« [bookmark: page269]

		»Was ist sein Plan, gnädige Gräfin?« fragte Julian unruhig; »und
worin kann ich helfen, oder die Gefahr abwenden?«

		»Er ist willens,« sagte die Gräfin, »sogleich nach England
abzureisen. Er ist, wie er sagt, nicht bloß das Lehnsoberhaupt
einer kleinen Insel, sondern auch einer von den edlen Pairs von
England, welcher nicht in der Sicherheit eines entfernten
unbekannten Schlosses zurückbleiben darf, wenn sein oder seiner
Mutter Name vor seinem König und Volke verleumdet wird. Er will,
wie er sagt, seine Stelle im Oberhause einnehmen, und öffentlich
für den seinem Hause durch meineidige und eigennützige Zeugen
angethanen Schimpf Gerechtigkeit fordern.«

		»Es ist ein edelmüthiger Entschluß, wie er meines Freundes
würdig ist,« sprach Peveril. »Ich will mit ihm gehen und sein
Schicksal mit ihm theilen, wie es auch ausfalle. Oder laßt
mich nach London gehen,« fuhr er nach einer Pause fort. »Ihr
waret immer gewohnt, etwas auf mein Urtheil zu halten. Ich will das
Beste thun – ich hoffe, auf's Schlimmste kann ich Euch von der
Gefahr, von der Ihr oder der Graf bedroht wäret, unterrichten, und
kann auch vielleicht die Mittel anzeigen, sie zu entfernen.«

		Die Gräfin horchte mit einer Miene, in welcher die Unruhe
mütterlicher Zärtlichkeit, die ihr eingab, Peveril's edelmüthiges
Anerbieten anzunehmen, mit ihrer natürlichen uneigennützigen und
edeln Denkungsart kämpfte. »Bedenkt, was Ihr von mir fordert,
Julian,« versetzte sie mit einem Seufzer. »Verlangt Ihr, ich soll
das Leben des Sohnes meines Freundes jenen Gefahren aussetzen,
denen ich meinen eigenen entziehe? – Nein, nimmer.«

		»O nein, meine theure Gräfin,« erwiederte Julian. »Ich [bookmark: page270]laufe nicht
dieselbe Gefahr – meine Verhältnisse sind zwar in meiner eignen
Heimath nicht in Dunkelheit verborgen, in London aber zu wenig
bekannt, um in diesem ungeheuern Sammelplatz von Allem, was vornehm
und reich ist, bemerkt zu werden. Keine heimliche Nachrede hat,
glaub' ich, meinen Namen, auch nicht unmittelbar, mit jener
Verschwörung in Verbindung gebracht. Ich bin vor Allem Protestant
und kann keines mittelbaren oder unmittelbaren Verkehrs mit der
römischen Kirche beschuldigt werden. Meine Verbindungen habe ich
auch unter Solchen, die, wenn sie sich mir nicht befreunden wollen
oder können, mir wenigstens nicht gefährlich zu werden vermögen.
Mit einem Worte, ich laufe keine Gefahr, wo der Graf allerdings
viel wagen dürfte. Ich gehe sogleich, um den Grafen von meiner
Abreise zu benachrichtigen.«

		»Bleibt, Julian,« sagte die Gräfin; »wenn Ihr die Reise zu
unserm Besten unternehmet – und ach! ich habe nicht Edelmuth genug,
Euer Anerbieten auszuschlagen – so müßt Ihr allein gehen, und ohne
mit Derby davon zu sprechen. Ich kenne ihn gut; sein Leichtsinn ist
frei von niedriger Selbstsucht, und um alle Welt würde er nicht
zugeben, daß Ihr die Insel Man ohne ihn verließet. Und wenn er mit
Euch ginge, so würde Eure edle und uneigennützige Güte nichts
helfen – Ihr würdet nur seinen Untergang theilen.«

		»Es soll geschehen, wie Ihr wünscht, gnädige Gräfin,« sprach
Peveril. »Ich bin bereit, in einer halben Stunde nach erhaltener
Anzeige abzureisen.«

		»Diese Nacht also,« sagte die Gräfin nach einer augenblicklichen
Pause – »diese Nacht will ich die geheimste Veranstaltung zur
Ausführung Eures edeln Vorhabens treffen; denn ich möchte nicht das
Vorurtheil gegen Euch erregen, das sogleich entstehen würde, wenn
es bekannt wäre, daß Ihr [bookmark: page271]nur vor Kurzem diese Insel und ihre
papistische Gebieterin verlassen hättet. Ihr werdet vielleicht wohl
thun, wenn Ihr in London einen erdichteten Namen annehmet.«

		»Verzeiht, theure Gräfin,« sagte Julian; »ich will nichts thun,
was ohne Noth die Aufmerksamkeit auf mich ziehen könnte; aber einen
erdichteten Namen zu führen, oder, außer dem eingezogensten Leben,
irgend eine Verkleidung zu gebrauchen, würde, dünkt mir, eben so
unweise als unwürdig sein, und ich würde es, wenn ich in Anspruch
genommen würde, nicht leicht als verträglich mit vollkommener
Redlichkeit der Absichten zu rechtfertigen wissen.«

		»Ich glaube, Ihr habt Recht,« sagte die Gräfin nach
augenblicklicher Ueberlegung, und setzte dann hinzu: »Ohne Zweifel
wollt Ihr durch die Grafschaft Derby reisen und das Schloß
Martindale besuchen?«

		»Ich würde es wünschen, gnädige Frau,« antwortete Peveril, »wenn
die Zeit es erlaubte, und die Umstände es rathsam machten.«

		»Das werdet Ihr selbst am besten beurtheilen können,« sprach die
Gräfin. »Beschleunigung ist unstreitig zu wünschen; auf der andern
Seite werdet Ihr, wenn Ihr von Eurem Familiensitz ankommt, weniger
ein Gegenstand des Zweifels und Argwohns sein, als wenn Ihr von
hier ankämet, ohne selbst Eure Eltern zu besuchen. Ihr müßt in
diesem – in Allem – Euch durch Eure eigene Klugheit leiten lassen.
Geht, mein theuerster Sohn; denn mir sollt Ihr so theuer sein, wie
ein Sohn – geht, und rüstet Euch zu Eurer Reise. Ich will geschwind
einige Depeschen besorgen und einen Zuschuß an Geld – Nein, weigert
Euch nicht. Bin ich nicht Eure Mutter, und vollziehet Ihr nicht
eines Sohnes Pflicht? Bestreitet mir nicht mein Recht, Eure
Ausgaben zu tragen. [bookmark: page272]Auch ist dieß nicht Alles; denn da ich es
Eurem Eifer und Eurer Klugheit anvertrauen muß, wann es die
Gelegenheit fordern wird, zu unserm Besten zu handeln, so will ich
Euch mit kräftigen Empfehlungen an unsere Freunde und Verwandte
versehen, und sie bitten und es ihnen auftragen, Euch alle Hülfe zu
leisten, die Ihr entweder zu Eurem eigenen Schutz oder zur
Beförderung Eurer Absichten für unsere Sache wünschen könnet.«

		Peveril widersetzte sich nicht weiter einer Verfügung, welche in
Wahrheit der mittelmäßige Zustand seiner eigenen Finanzen fast
unentbehrlich machte, und die Gräfin gab ihm Wechselbriefe von
zweihundert Pfund auf einen Kaufmann, worauf sie ihn für eine
Stunde entließ.

		Die Vorbereitungen zu seiner Reise waren nicht von der Art, daß
sie die Gedanken, die ihn drückten, hätten zerstreuen können. Er
fand, daß eine halbstündige Unterredung seine unmittelbaren
Aussichten und seine Entwürfe für die Zukunft wieder einmal völlig
verändert hatte. Er hatte der Gräfin von Derby einen Dienst
angeboten, den ihre sich immer gleiche Güte aus seiner Hand wohl
verdiente; aber durch die Annahme desselben kam er auf den Punkt,
von Alexie zu einer Zeit getrennt zu werden, da sie ihm durch das
Bekenntniß einer gegenseitigen Leidenschaft theurer als je geworden
war. Ihr Bild erhob sich vor ihm, so wie er sie an jenem Tage an
seine Brust gedrückt hatte – ihre Stimme tönte in sein Ohr, und
schien zu fragen, ob er sie in der bedenklichen Zeit der Gefahr,
die Alles als bevorstehend ankündigte, verlassen könne. Aber Julian
war, ungeachtet seiner Jugend, streng in Beurtheilung seiner
Pflicht, und fest entschlossen, sie zu vollziehen. Er überließ sich
nicht seiner Einbildungskraft, die sich darbietende Erscheinung
weiter zu verfolgen, sondern ergriff entschlossen [bookmark: page273]die Feder, und schrieb
an Alexien folgenden Brief, der seine Lage schilderte, so wie es
ihm die gerechte Rücksicht auf die Gräfin erlaubte.

		»Ich verlasse Euch, theuerste Alexie, und ob ich gleich, indem
ich es thue, nur Eurem Befehle gehorche, so kann ich doch auf wenig
Verdienst wegen meiner Folgsamkeit Anspruch machen, weil ich
fürchte, ohne hinzugekommene und höchst dringende Gründe nicht
fähig gewesen zu sein, diese Eure Forderungen zu erfüllen. Aber
Familienangelegenheiten von Wichtigkeit nöthigen mich, ich besorge,
für mehr als eine Woche, mich von dieser Insel zu entfernen. Meine
Gedanken, Hoffnungen und Wünsche werden auf jenen Augenblick
gerichtet sein, der mich wieder nach Blackfort und seinem
lieblichen Thale bringt. Lasset mich hoffen, daß die Eurigen
zuweilen auf der einsamen Verbannung weilen, welche nichts, als das
Gebot der Pflicht und der Ehre dazu machen konnte. Fürchtet nicht,
daß ich gesonnen bin, Euch in einen geheimen Briefwechsel zu
verwickeln, und lasset es Euren Vater nicht fürchten. Ich könnte
Euch nicht so lieben, ohne die Offenheit und Lauterkeit Eures
Wesens; und ich wünschte nicht, daß Ihr Eurem Vater eine Sylbe von
dem verhehltet, was ich hier bekenne. In Hinsicht andrer Dinge kann
er selbst die Wohlfahrt unsers gemeinschaftlichen Vaterlandes nicht
eifriger wünschen, als ich. Verschiedenheiten können vorkommen in
Absicht auf die Art, wie dieselbe zu erlangen ist, aber in der
Hauptsache kann, ich bin davon überzeugt, unsere Denkungsart nur
dieselbe sein; auch kann ich mich nicht weigern, auf seine
Erfahrung und Weisheit zu hören, selbst wenn sie am Ende mich nicht
überzeugen sollten. Lebt wohl, Alexie, lebt wohl! Viel ließe sich
dem schwermüthigen Worte beifügen, aber nichts, das die Bitterkeit
des Gefühls ausdrückte, womit [bookmark: page274]es geschrieben wurde. Doch ich könnte es eher
immer von Neuem hinschreiben, als die letzte Unterhaltung
schließen, die ich mit Euch auf einige Zeit haben kann. Mein
einziger Trost ist, daß mein Aufenthalt kaum so lange dauern wird,
um Euch denjenigen vergessen zu lassen, der Euch nie vergessen
kann.«

		Nachdem er den Brief gesiegelt hatte, rief er seinen Bedienten,
und hieß ihn denselben, im Einschluß eines Schreibens an Deborah,
in ein Haus in Rushen bringen, wo Packete und Briefschaften für die
Familie zu Blackfort gewöhnlich niedergelegt wurden. Auf diese Art
wurde er eines Dieners los, der einigermaaßen einen Kundschafter
seiner Bewegungen hätte machen können. Dann vertauschte er seine
gewöhnliche Kleidung mit einem Reiseanzug, und nachdem er einige
Wäsche in den Mantelsack gesteckt hatte, wählte er zur Bewaffnung
ein starkes zweischneidiges Schwert und ein treffliches Paar
Pistolen, welche er sorgfältig mit doppelten Kugeln lud. So
gerüstet, und mit zwanzig Pfund in seiner Börse, nebst den
erwähnten Wechseln in einer besondern Brieftasche, war er in
Bereitschaft abzureisen, sobald er die Befehle der Gräfin erhalten
würde.

		Das erhebende Feuer der Jugend und der Hoffnung, das für einen
Augenblick durch die schmerzhaften und zweifelhaften Umstände
seiner gegenwärtigen Lage und durch die bevorstehende Trennung
gedämpft worden war, erwachte wieder in aller Kraft. Seine
Fantasie, von schmerzlichen Erwartungen sich abwendend, stellte ihm
vor, daß er jetzt in einem entscheidenden Zeitpunkt in's Leben
träte, wo Entschlossenheit und Talente fast gewiß das Glück ihrer
Besitzer machen könnten. Wie konnte er ehrenvoller auf die
geräuschvolle Bühne treten, als in Geschäften für eines der
edelsten Häuser Englands. [bookmark: page275]Und würde er seine Aufträge mit der zum
glücklichen Erfolg nöthigen Entschlossenheit und Klugheit
ausrichten, wie viele Vorfälle konnten Bridgenorth seine
Vermittelung nothwendig machen, und ihn so in Stand setzen, unter
den billigsten und ehrenvollsten Bedingungen einen Anspruch auf
seine Dankbarkeit und auf die Hand seiner Tochter zu begründen!

		Während er bei solchen angenehmen, wiewohl nur eingebildeten
Aussichten verweilte, konnte er sich nicht enthalten, laut
auszurufen: »Ja, Alexie, ich will dich auf eine edle Art gewinnen!«
Die Worte waren kaum seinen Lippen entflohen, als er an seiner, von
dem Bedienten halb offen gelassenen Thüre einen Laut, gleich einem
tiefen Seufzer, und sogleich darauf ein leises Klopfen hörte. –
»Herein!« rief Julian, etwas beschämt über seine letztere
Ausrufung, und nicht wenig erschrocken, daß er belauscht worden
sein möchte, – »herein!« rief er wieder, aber sein Geheiß wurde
nicht erfüllt; im Gegentheil ward das Klopfen etwas lauter
wiederholt. Er öffnete die Thüre, und Fenella stand vor ihm.

		Mit Augen, die von frischen Thränen roth schienen, und mit einer
Miene der tiefsten Niedergeschlagenheit machte die kleine Stumme,
erst ihren Busen berührend und mit dem Finger winkend, das
gewöhnliche Zeichen, daß ihn die Gräfin zu sehen wünschte; dann
wandte sie sich, um ihn in das Zimmer derselben zu führen. Als er
ihr durch die langen, dunkeln, gewölbten Gänge, welche zwischen den
verschiedenen Gemächern des Schlosses Verbindung unterhielten,
nachfolgte, konnte es ihm nicht entgehen, daß sie ihren
gewöhnlichen schwebenden Gang mit einem langsamen, traurigen
Schritte vertauschte, den sie mit leisen, unartikulirten Wehklagen
begleitete, [bookmark: page276]wie auch mit einem Händeringen und andern
Zeichen der äußersten Betrübniß.

		In diesem Augenblick fuhr Julian ein Gedanke durch die Seele,
der, trotz seiner bessern Einsicht, ihn unwillkürlich schaudern
machte. Als ein Abkömmling der Peveril vom Gipfel und lange
wohnhaft auf der Insel Man, war er mit vielen abergläubischen Sagen
bekannt, und besonders mit einem Glauben, welcher der mächtigen
Familie der Stanley als ihren besondern Schutzgeist ein weibliches
Wesen beilegte, das durch sein Geschrei böse Zeiten zu verkündigen
pflegte, und welches man gewöhnlich vor dem Tode einer zur Familie
gehörigen angesehenen Person weinen und wehklagen hörte. Für einen
Augenblick konnte Julian sich nicht von dem Glauben losmachen, daß
die weinende, unverständliche Laute von sich gebende Gestalt, die
mit einer Lampe in der Hand vor ihm hinschritt, der Genius vom
Geschlecht seiner Mutter wäre, und ihm sein vorherbestimmtes
Verderben ankündigte.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Die Gegenwart der Gräfin vertrieb die abergläubischen Gefühle,
die für einen Augenblick sich der Einbildungskraft Julians
bemächtigt hatten, und nöthigte ihn, Gegenständen des gewöhnlichen
Lebens seine Aufmerksamkeit zu widmen. »Hier sind Eure Creditive,«
sagte sie, indem sie ihm ein kleines, sorgfältig in ein Futteral
von Seehundsfell eingeschlagenes [bookmark: page277]Packet gab; »Ihr thut besser, sie vor
Eurer Ankunft in London nicht zu öffnen. Lasset es Euch nicht
befremden, ein oder zwei Briefe an Männer meines eignen Glaubens
darunter zu finden. Ihr werdet, um unser Aller Sache willen, bei
Abgabe derselben besonders vorsichtig sein.«

		»Ich gehe in Eurem Auftrage, gnädige Gräfin,« versetzte Peveril,
»und was Ihr mir anvertrauen möget, dessen Besorgung übernehme ich.
Doch verzeihet mir den Zweifel, ob eine Unterredung mit Katholiken
in diesem Augenblick den Zweck meiner Sendung befördern werde.«

		»Ihr seid schon von dem allgemeinen Argwohn dieser gottlosen
Sekte angesteckt,« sagte die Gräfin lächelnd, »und um so tüchtiger,
unter die Engländer in ihrer gegenwärtigen Stimmung Euch zu
begeben. Aber, mein vorsichtiger Freund, diese Briefe sind so
adressirt, und die Personen, an die sie adressirt sind, sind so
unkenntlich gemacht, daß Ihr keine Gefahr laufen werdet, mit ihnen
Verkehr zu haben. Wirklich werdet Ihr ohne ihre Hülfe nicht fähig
sein, den genauen Unterricht zu erhalten, den Ihr suchet.
Ueberdieß, ob ihr Protestanten gleich unserer Priesterschaft die
Unschuld der Taube absprecht, so seid ihr doch bereitwillig genug,
uns ein volles Maaß von der Klugheit der Schlange zuzugestehen; –
mit andern Worten, ihre Mittel der Belehrung sind ausgedehnt, und
es fehlt ihnen auch nicht an dem Vermögen, sie anzuwenden. Ich
wünsche Euch daher, daß Ihr, wo möglich, ihre Kenntniß und ihren
Rath benutzen möget.«

		»Was Ihr auch immer mir als einen Theil meiner Pflicht auflegen
möget, gnädige Gräfin, verlaßt Euch darauf, es soll pünktlich
vollzogen werden,« entgegnete Peveril. »Und nun, da der Aufschub
der Ausführung eines einmal gefaßten Vorsatzes [bookmark: page278]wenig nutzen kann, so
lasset mich Eure Wünsche in Ansehung meiner Abreise wissen.«

		»Sie muß plötzlich und geheim geschehen,« sagte die Gräfin; »die
Insel ist voll Spione, und ich wünsche nicht, daß einer derselben
erführe, daß ein Abgesandter von mir von Man nach London zu reisen
im Begriff wäre. – Könnt Ihr in Bereitschaft sein, morgen an Bord
zu gehen?«

		»Diese Nacht – diesen Augenblick,« erwiederte Julian, »wenn Ihr
es wünschet; mein kleines Reisegeräth ist völlig in Ordnung.«

		»So seid denn in Eurem Zimmer zwei Stunden nach Mitternacht
bereit. Ich will Jemand schicken, der Euch ruft, denn unser
Geheimniß muß für jetzt so wenig als möglich mitgetheilt werden.
Eine fremde Schaluppe wird gemiethet, Euch überzufahren, dann nehmt
Ihr den kürzesten Weg nach London bei dem Schloß Martindale, oder
anders, wie Ihr es am rathsamsten findet. Wann es nöthig ist, Eure
Abwesenheit bekannt zu machen, will ich sagen, Ihr wäret zum Besuch
Eurer Eltern gereist. Aber halt – Ihr reiset zu Pferde, folglich
über Whitehaven. Ihr habet zwar Wechsel, seid Ihr aber mit baarem
Gelde versehen, um Euch ein gutes Pferd anzuschaffen?«

		»Ich habe Geld genug, gnädige Frau,« antwortete Peveril, »und
gute Pferde gibt es die Menge in Cumberland. Man kann sie da
wohlfeil erhalten.«

		»Verlasset Euch darauf nicht,« sagte die Gräfin. »Hier ist,
womit Ihr das beste Pferd an der Gränze kaufen könnet. – Könnet Ihr
so unklug sein, es abzuschlagen?« setzte sie hinzu, indem sie ihm
eine schwere Börse aufnöthigte, die er annehmen mußte.

		»Ein gutes Pferd, Julian,« fuhr sie nun fort, »und ein [bookmark: page279]gutes Schwert
sind, nächst einem guten Kopfe und Herzen, das Beste eines
Edelmannes.«

		»Ich küsse Euch die Hände, gnädige Gräfin,« sprach Peveril, »und
bitte Euch ergebenst, zu glauben, daß, was auch in meinem
gegenwärtigen Unternehmen fehlschlagen mag, mein Vorsatz, Euch,
meiner edlen Verwandtin und Wohlthäterin, zu dienen, wenigstens
niemals wanken oder weichen kann.«

		»Ich weiß es, mein Sohn, ich weiß es; und Gott mag es mir
verzeihen, wenn meine Aengstlichkeit für Euren Freund Euch in
Gefahren sendet, die er hätte übernehmen sollen. Reiset glücklich,
die Heiligen und Engel mögen Euch schützen. Fenella soll meinem
Sohne sagen, daß Ihr auf Eurem eigenen Zimmer zu Abend speiset. Das
will ich auch, denn diese Nacht würde mir's unmöglich sein, meinem
Sohn in's Gesicht zu sehen. Wenig Dank wird er mir's wissen, daß
ich Euch statt seiner in Aufträgen reisen lasse; und Viele werden
fragen, ob es der Lady Latham ähnlich sähe, den Sohn ihres Freundes
in eine Gefahr zu stürzen, die ihr eigener hätte übernehmen sollen.
Aber ach, Julian, ich bin jetzt eine verlassene Wittwe, die der
Kummer selbstsüchtig gemacht hat.«

		»O nein, meine gnädige Gräfin,« versetzte Peveril, »es sieht der
Lady von Latham noch weniger ähnlich, Gefahren zu besorgen, die gar
nicht vorhanden sein mögen, und denen ich, wenn sie wirklich
entständen, weniger unterworfen bin, als mein edler Verwandter.
Lebet wohl! aller Segen sei mit Euch, gnädige Frau. Grüßet den
Grafen, und entschuldiget mich bei ihm. Ich will die Abrufung zwei
Stunden nach Mitternacht erwarten.«

		Sie nahmen zärtlich Abschied von einander, um so zärtlicher
allerdings von Seiten der Gräfin, da sie ihr edles [bookmark: page280]Gemüth nicht ganz mit
dem Gedanken aussöhnen konnte, Peveril zum Besten ihres Sohnes der
Gefahr auszusetzen, und Julian begab sich auf sein einsames
Zimmer.

		Sein Bedienter brachte ihm bald darauf Wein und Erfrischungen,
welchen er, ungeachtet der mancherlei Dinge, die seinen Geist
beschäftigen mußten, doch ihr Recht widerfahren zu lassen wußte.
Als aber dieß nothwendige Geschäft verrichtet war, begannen seine
Gedanken wie eine unruhige Fluth herbeizuströmen – sie suchten
zugleich das Vergangene zurückzurufen, und die Zukunft sich
vorzumalen. Es war umsonst, daß er sich in seinen Reisemantel
hüllte, und auf das Bett gestreckt, zu schlafen suchte. Die
Ungewißheit der Aussicht vor ihm – der Zweifel, wie Bridgenorth
über seine Tochter in seiner Abwesenheit verfügen würde – die
Furcht, daß der Major selbst der rachgierigen Gräfin in die Hände
fallen könnte, nebst einer Menge unbestimmter Befürchtungen
bewegten sein Blut, und machten den Schlummer unmöglich.

		Endlich nach langem, peinlichem Wachen kam der Zeitpunkt zur
Abreise – auf einen Schlag an seine Thüre folgte ein leises
Murmeln, welches ihn vermuthen ließ, daß die Gräfin wieder ihre
stumme Dienerin, als die sicherste Vollzieherin ihres Willens bei
dieser Gelegenheit, gebraucht habe. Er fühlte etwas Unschickliches
in dieser Wahl, und mit einem, dem natürlichen Edelmuth seines
Charakters fremden Gefühle von Unmuth erblickte er, als er die
Thüre öffnete, das stumme Mädchen vor sich. Die Lampe, die er in
der Hand hielt, zeigte seine Züge deutlich, und ließ Fenella
wahrscheinlich den Ausdruck, der sie belebte, bemerken. Sie schlug
ihre großen, dunkeln Augen zu Boden, und gab ihm, ohne ihm wieder
in's Gesicht zu sehen, ein Zeichen, ihr zu folgen. Er zögerte
[bookmark: page281]nicht
länger, als nöthig war, die Pistolen in seinem Gurt zu verwahren,
wickelte sich dichter in seinen Mantel, und nahm seinen kleinen
Mantelsack unter den Arm. So gerüstet folgte er ihr aus dem
bewohnten Theile des Schlosses durch eine Reihe dunkler Gänge, die
zu einer Hinterthüre führten, welche sie mit einem Schlüssel (aus
dem Bunde, den sie am Gürtel trug,) aufschloß.

		Sie standen nun in dem Schloßhofe, im Mondschein, welcher weiß
und schauerlich über die mancherlei seltsamen und verfallenen
Gegenstände schimmerte, und der Scene mehr das Ansehen eines
Kirchhofes, als des Innern einer Festung gab. Der runde, hohe Thurm
– das alte Befestigungsstück (Katze genannt), mit seinen
viereckigen Seiten nach den verfallenen Gebäuden gerichtet, die
ehemals den Namen einer Kathedralkirche trugen – schienen von noch
antikerer und regelloserer Gestalt in dem bleichen Lichte. Nach
einer dieser Kirchen nahm Fenella jetzt die gerade Richtung, und
Julian folgte ihr, ob er gleich den Pfad, den sie ihn führen
wollte, wohl errieth, und abergläubisch genug war, zu scheuen. Auf
einem geheimen Gange durch diese Kirche stand in vorigen Zeiten die
Wachstube der Besatzung, welche an den tiefern und äußern
Befestigungswerken lag, mit den Wohngebäuden des Schlosses in
Verbindung, und durch diesen Gang wurden jede Nacht, sobald die
Thore verschlossen und die Wachen ausgestellt waren, die Schlüssel
dem Kommandanten gebracht. Die Gewohnheit wurde zu Jakob des Ersten
Zeit aufgegeben, und der Gang verlassen, wegen der wohlbekannten
Sage vom Manthe-Dog – einem bösen Feinde oder Dämon, in Gestalt
eines großen, zottigen, schwarzen Kettenhundes, der in der Kirche
hausen sollte. Man glaubte fest, in vorigen Zeiten sei dieß
Gespenst so vertraut mit den Menschen geworden, daß [bookmark: page282]es fast jede Nacht in
der Wachtstube erschienen sei, und sich bei Tagesanbruch
zurückgezogen habe. Die Soldaten wurden zum Theil mit seiner
Gegenwart vertraut, doch nicht so sehr, um sich eine ausgelassene
Rede zu erlauben, so lange die Erscheinung sichtbar war; ein durch
Erfahrung dreist gemachter Kerl schwur endlich, er wolle wissen, ob
es Hund oder Teufel wäre, und mit gezogenem Schwert verfolgte er
das Gespenst, bis es sich in den gewohnten Gang zurückzog. Der Mann
kehrte in wenig Minuten zurück, durch den Schreck nüchtern gemacht,
mit offenem Munde und sich sträubendem Haar; aber zum Unglück für
die Liebhaber des Wunderbaren, war er außer Stande, über das
gesehene Schreckensbild einen Aufschluß zu geben. Wegen des bösen
Gerüchts von dieser Wundergeschichte wurde die Wachtstube verlassen
und eine neue gebaut. Gleichfalls hielten die Wachen nach dieser
Zeit eine andere Verbindung mit dem Gouverneur oder Seneschall des
Schlosses, und diejenige, welche durch die verfallene Kirche ging,
wurde gänzlich aufgegeben.

		Trotz dieser Sagen durchkreuzte nun Fenella, dem Peveril
vorangehend, kühn die verfallenen Gewölbe, innerhalb welcher sie
sich befand – bald nur von dem dürftigen Licht der Lampe über
Haufen und Ruinen geleitet – bald einen Schimmer des Mondlichts
benutzend, das in die traurige Tiefe durch die Fenster oder durch
die von der Zeit gemachten Spalten herabfiel. Da der Weg gar nicht
gerade fortging, so mußte Peveril die vertraute Bekanntschaft
seiner Führerin mit seinen Windungen nicht weniger bewundern, als
die Dreistigkeit, womit sie dieselben durchkreuzte. Er selbst war
nicht so ganz frei von den Vorurtheilen der Zeiten, daß er nicht
mit einiger Besorgniß die Möglichkeit gedacht hatte, auf das Lager
des gespenstischen Hundes zu stoßen, von dem er so oft [bookmark: page283]gehört
hatte, und in jedem entfernten Säuseln des Windes unter den Ruinen
glaubte er ihn bei den Fußtritten bellen zu hören, die sein
finstres Reich beunruhigten. Jedoch solche Schrecknisse
unterbrachen ihre Wanderung nicht, und im Verlaufe weniger Minuten
erreichten sie das verfallene und nun verlassene Wachthaus. Die
zerbrochenen Mauern des kleinen Gebäudes dienten, sie vor den
Schildwachen zu verbergen, von denen eine an dem untern Thore des
Schlosses schläfrig Wache hielt, während eine andere auf den, mit
dem Parapet und der Gränz- und Außenmauer verbundenen, steinernen
Stufen sitzend, die Muskete friedlich an die Seite gestellt,
eingeschlummert war. Fenella machte Peveril'n ein Zeichen, still
und behutsam zu gehen, und zeigte ihm dann zu seiner Ueberraschung
aus dem Fenster der verlassenen Wachtstube ein Boot (denn die Fluth
ging nun hoch) mit vier Ruderern, unter dem Felsen, auf den das
Schloß gebaut war; auch machte sie ihm ferner verständlich, daß er
zu demselben mittelst einer Leiter von beträchtlicher Höhe, die an
das Fenster der Ruine gestellt war, gelangen müßte.

		Julian war nicht weniger unwillig, als unruhig über die
Sicherheit und Sorglosigkeit der Schildwachen, die solche
Vorbereitungen unbemerkt und ohne sich zu rühren hatten machen
lassen, und er war unschlüssig, ob er nicht den wachhabenden
Offizier rufen, ihm seine Nachlässigkeit verweisen, und zeigen
sollte, wie leicht Holm-Peel, trotz seiner natürlichen Stärke, und
obgleich für unbezwingbar ausgegeben, von wenigen entschlossenen
Männern überrumpelt werden könnte. Fenella schien seine Gedanken
mit der ausnehmenden Schärfe der Beobachtung zu errathen, welche
die Entbehrung des Gehörs und der Sprache sie hatte erlangen
lassen. Sie legte die Hand an seinen Arm, und einen Finger der
andern [bookmark: page284]an ihre Lippen, als wenn sie ihm Nachsicht
geböte, und Julian, wohl wissend, daß sie auf unmittelbaren Auftrag
der Gräfin handelte, gehorchte ihr diesem gemäß, aber mit dem
innern Entschlusse, dem Grafen unverzüglich über die Gefahr,
welcher das Schloß in diesem Punkt ausgesetzt wäre, seine Gedanken
mitzutheilen.

		Unterdessen stieg er die Leiter mit einiger Vorsicht hinab, denn
die Sprossen waren ungleich, abgenutzt, feucht und schlüpfrig; und
nachdem er sich in den Hintertheil des Boots gesetzt hatte, gab er
den Leuten ein Zeichen, abzustoßen, und wandte sich mit einem
Lebewohl an seine Führerin. Zu seinem größten Erstaunen sah er
Fenella die gefährliche Leiter mehr herabgleiten als ordentlich
herabsteigen; und als das Boot schon vom Lande gestoßen war, that
sie mit unglaublicher Gewandtheit einen Sprung von der letzten
Stufe, und setzte sich neben Peveril, eh' er noch Vorstellungen
dagegen machen oder sein Befremden ausdrücken konnte. Er befahl den
Leuten, wieder an den einstweiligen Landungsplatz zurückzurudern,
und ihr durch seine mißfällige Miene die Nothwendigkeit ihrer
Rückkehr zu ihrer Gebieterin begreiflich zu machen. Fenella faltete
ihre Arme, und sah ihn mit einem stolzen Lächeln an, welches ganz
die Bestimmtheit ihres Vorsatzes ausdrückte. Peveril war äußerst
verlegen; er fürchtete, die Gräfin zu beleidigen, und durch
erregten Lärm, wozu er außerdem in große Versuchung kam, ihren Plan
zu stören. Bei Fenella konnte offenbar keine Vorstellung den
geringsten Eindruck machen, und es blieb die Frage, wie er, wenn
sie mit ihm fortreiste, einer so sonderbaren und unschicklichen
Gesellschafterin los werden, und zugleich hinlänglich für ihre
persönliche Sicherheit sorgen sollte.

		Die Bootsleute brachten die Sache endlich zur Entscheidung;
[bookmark: page285]denn
nachdem sie ihre Ruder einige Augenblicke beiseite gelegt, und mit
einander heimlich plattdeutsch gesprochen hatten, fingen sie an,
tüchtig fortzurudern, und waren bald in einiger Entfernung vom
Schlosse. Daß die Schildwachen eine Musketen- oder selbst eine
Kanonenkugel ihnen nachschicken könnten, war einer von den
Zufällen, welche Peveril auf einen Augenblick beunruhigten; aber
sie verließen die Festung, so wie sie sich ihr hatten nähern
müssen, unbemerkt, oder wenigstens unangerufen – eine Sorglosigkeit
von Seiten der Garnison, welche, ungeachtet die Ruder verdeckt
waren, und die Leute wenig und nur leise sprachen, nach Peveril's
Meinung, eine große Nachlässigkeit der Schildwachen bewies. Sobald
sie eine Strecke vom Schlosse entfernt waren, fingen die Leute an,
stark auf ein kleines Fahrzeug los zu rudern, das in einiger
Entfernung lag. Peveril hatte unterdessen Muße zu bemerken, daß die
Bootsleute bedenklich mit einander sprachen, und unruhige Blicke
auf Fenella warfen, als wären sie ungewiß, ob sie recht gethan, sie
mit fort zu nehmen.

		Nach einem fast viertelstündigen Rudern erreichten sie die
kleine Schaluppe, wo Peveril von dem Kapitän auf dem Hinterverdeck
mit geistigen Getränken oder Erfrischungen empfangen wurde. Einige
Worte von den Seeleuten entzogen den Kapitän seinen
gastfreundlichen Geschäften, und er eilte auf die Seite des
Schiffs, um, wie es schien, Fenella vom Einsteigen in dasselbe
abzuhalten. Die Männer sprachen eifrig plattdeutsch, und sahen
unruhig auf Fenella, und Peveril hoffte, das Mädchen werde wieder
an's Land gebracht werden. Aber sie vereitelte jeden Widerstand;
und als die Einsteigeleiter weggezogen wurde, erhaschte sie das
Ende eines Seils, und kletterte mit der Gewandtheit eines Matrosen
an [bookmark: page286]Bord.
Einmal auf dem Verdeck, nahm sie den Kapitän am Arme und führte ihn
an das Vordertheil des Schiffs, wo sie auf eine Beiden
verständliche Art sich einander mitzutheilen schienen.

		Peveril vergaß bald die Gegenwart der Stummen, als er über seine
eigne Lage und über die Wahrscheinlichkeit nachzudenken anfing, daß
er von seiner Geliebten einige Zeit getrennt werden wurde.
»Beständigkeit,« wiederholte er sich, »Beständigkeit.« Und, wie im
Zusammentreffen mit dem Gegenstande seiner Betrachtungen, heftete
er seine Augen auf den Polarstern, der in jener Nacht mit mehr als
gewöhnlichem Glanze funkelte, – ein Sinnbild reiner Leidenschaft
und festen Vorsatzes; die Gedanken, die bei dem Anblicke seines
hellen und unveränderten Lichts in ihm aufstiegen, waren
uneigennützig und edel. Seines Vaterlandes Wohlfahrt zu suchen, und
die Segnungen des häuslichen Friedens zu sichern – eine kühne und
gefährliche Pflicht für seinen Freund und Gönner zu vollziehen –
seine Leidenschaft für Alexie Bridgenorth als seinen Leitstern zu
edlen Thaten zu betrachten – waren die Entschließungen, die sich
ihm aufdrängten, und seinen Geist zu jenem Zustande romantischer
Schwermuth erhoben, welche man selbst für Gefühle freudigen
Entzückens nur ungerne vertauscht.

		Aus diesen Betrachtungen wurde er von Etwas geweckt, das sich
leise und dicht an seine Seite drängte; ein weiblicher Seufzer ward
so nahe bei ihm laut, daß er in seinen Träumen gestört wurde, und
als er den Kopf umdrehte, sah er Fenella neben sich sitzen, die
Augen auf denselben Stern geheftet, der eben die seinigen
beschäftigt hatte. Julian beschloß, die gegenwärtige Gelegenheit zu
ergreifen, und Fenellen ihr sonderbares Betragen zu verweisen, so
gut es nur dem armen [bookmark: page287]Mädchen begreiflich gemacht werden könnte. Er
nahm sie mit großer Freundlichkeit bei der Hand, zeigte aber
zugleich mit viel Ernst auf das Boot und auf das Schloß, dessen
Thürme und ausgedehnte Mauern nunmehr in der Entfernung kaum noch
sichtbar waren, und gab ihr so die Nothwendigkeit ihrer Rückkehr
nach Holm-Peel zu verstehen. Sie blickte niederwärts und schüttelte
den Kopf, als wollte sie seinen Vorschlag bestimmt verweigern.
Julian erneuerte seine Forderung mit Blick und Geberde – wies auf
sein eigenes Herz, die Gräfin anzudeuten – und faltete seine
Stirne, das Mißvergnügen anzuzeigen, das sie empfinden müßte. Auf
alles dieß antwortete das Mädchen nur mit Thränen. Endlich, wie
durch seine wiederholten Gegenvorstellungen getrieben, faßte sie
ihn plötzlich bei dem Arme, um seine Aufmerksamkeit fest zu halten
– warf ihr Auge hastig umher, gleichsam um zu sehen, ob sie Jemand
belauerte – zog dann die andere Hand seitwärts um ihren schlanken
Hals – wies auf das Boot und das Schloß, und nickte.

		Diese Reihe von Zeichen konnte Peveril nicht anders auslegen,
als daß er mit irgend einer persönlichen Gefahr bedroht wäre, vor
welcher Fenella's Gegenwart, wie sie glaubte, ihn beschützen würde.
Was auch immer ihre Meinung sein mochte, ihr Vorsatz schien
unabänderlich entschieden; wenigstens war er offenbar nicht im
Stande, sie davon abzubringen. Er mußte also bis zu Ende ihrer
kurzen Fahrt warten, um sich von seiner Begleiterin los zu machen;
und indem er unterdessen glaubte, daß sie eine übel angebrachte
Anhänglichkeit an ihn hegte, fand er es für sie und sich am besten,
sich so viel, als die Umstände erlaubten, von ihr entfernt zu
halten. Mit diesem Vorsatze machte er das Zeichen, das sie für's
Schlafengehen gebrauchte, indem er den Kopf auf seine [bookmark: page288]flache Hand
legte, und nachdem er so ihr die Ruhe empfohlen hatte, verlangte er
selbst, nach seinem Schlafort geführt zu werden.

		Der Kapitän zeigte ihm sogleich ein Hängebett in der
Hinterkajüte; in dieses begab er sich, um die Ruhe zu genießen,
welche die Bewegung und Unruhe des vorhergegangenen Tages sowohl,
als die späte Zeit wünschenswerth machten. Ein tiefer und schwerer
Schlaf sank in wenigen Minuten auf ihn, aber er dauerte nicht
lange. Er wurde durch ein weibliches Geschrei geweckt, und hörte am
Ende, wie er glaubte, deutlich die Stimme Alexiens ihn beim Namen
rufen.

		Er erwachte, und indem er auffuhr, sein Bette zu verlassen,
merkte er aus der Bewegung des Schiffes, und aus der Schwingung des
Hängebettes, daß sein Traum ihn getäuscht hatte. Doch wurde er noch
immer durch seine außerordentliche Lebhaftigkeit erschreckt.
»Julian Peveril, hilf! Julian Peveril!« Diese Töne klangen noch in
seinen Ohren, – es waren Laute von Alexiens Stimme – und er konnte
sich kaum überreden, daß seine Einbildungskraft ihn getäuscht habe.
Konnte sie auf dem nämlichen Schiffe sein? Der Gedanke war nicht
ganz unvereinbar mit ihres Vaters Charakter, und mit den Intriguen,
in die er verwickelt war; aber, wenn dem so war, welcher Gefahr war
sie ausgesetzt, daß sie seinen Namen so laut rief?

		Entschlossen, sogleich sich zu erkundigen, sprang er, halb
angekleidet, wie er war, aus seiner Hängematte, und in der kleinen
Kajüte, die pechfinster war, umhertappend, erreichte er endlich mit
beträchtlicher Schwierigkeit die Thüre. Die Thüre jedoch
aufzumachen, war er ganz unfähig; er war daher genöthigt, laut nach
der Wache auf dem Verdeck zu rufen. [bookmark: page289]Da der Kapitän, wie er genannt wurde,
die einzige Person am Bord war, welche englisch sprechen konnte,
antwortete dieser dem Ruf, und erwiederte auf Peveril's Frage: Was
das für ein Geräusch wäre? – »Daß ein Boot mit dem jungen
Frauenzimmer abgegangen sei, – daß sie ein wenig gewimmert habe,
als sie das Schiff verlassen, – und das sei Alles gewesen.«

		Diese Erklärung befriedigte Julian, der es nicht
unwahrscheinlich fand, daß ein gewisser Grad von Gewalt
schlechterdings nöthig gewesen sein mochte, Fenella zu entfernen,
und ob es ihm gleich lieb war, nicht Zeuge davon gewesen zu sein,
so war es ihm doch nicht leid, daß sie angewandt worden war. Ihr
hartnäckiges Verlangen, am Bord zu bleiben, und die Schwierigkeit,
wenn er an's Land käme, einer so sonderbaren Gefährtin los zu
werden, hatte ihm in der vorigen Nacht viele Unruhe gemacht, und
diese sah er nun durch den kühnen Streich des Kapitäns gehoben.

		Sein Traum war so völlig erklärt. Die Phantasie hatte das
unartikulirte und heftige Geschrei, womit Fenella Widerstand oder
Mißvergnügen auszudrücken gewohnt war, aufgefaßt – hatte es in
Sprache ausgeprägt, und ihm Ton und Stimme Alexiens gegeben.

		Der Kapitän öffnete nun die Thüre, und erschien mit einer
Laterne, ohne deren Hülfe Peveril kaum sein Lager wieder gefunden
hätte, wo er nun ruhig und fest schlief, bis der Tag schon weit
vorgerückt war, und der Kapitän ihn zum Frühstück rief.

		[bookmark: page290]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Peveril fand den Kapitän des Schiffs bei weitem nicht so roh,
als Leute dieses Standes gewöhnlich sind, und erhielt von ihm
völlige Befriedigung über das Schicksal Fenella's, über welche der
Seemann einen herzlichen Fluch ausstieß, daß sie ihn genöthigt
hätte, beizulegen, bis er sein Boot an's Ufer geschickt hatte, um
sie zurück zu bringen.

		»Ich hoffe,« sagte Peveril, »es war keine Gewalt nöthig, um sie
zu bewegen, wieder an's Land zu gehen? Sie wird doch keinen
thörichten Widerstand geleistet haben?«

		»Widerstand? mein Gott!« sagte der Kapitän, »sie widerstand
gleich einem Trupp Reiter, – sie schrie, man hätte sie zu
Whitehaven hören können, – sie kletterte das Tackelwerk hinauf, wie
eine Katze in einen Schornstein; aber das war ein Streich von ihrem
alten Gewerbe.«

		»Was meint Ihr damit?« fragte Peveril.

		»O!« sagte der Seemann, »ich weiß mehr von ihr, als Sie, mein
Herr. Ich weiß, daß sie ein kleines, sehr kleines Mädchen war, und
Lehrling bei einem Seiltänzer, als die gnädige Frau dort das Glück
hatte, sie zu kaufen.«

		»Einem Seiltänzer?« sagte Peveril. »Wie so?«

		»Ja, ja, bei einem Luftspringer, Marktschreier, Hanswurst u.
dgl. Ich habe wohl gekannt Adrian Brackel, – er verkaufte die
Pulver, den Magen der Leute auszuleeren, und seinen eigenen Beutel
zu füllen. Nicht kennen Adrian Brackel, mein Gott! Ich habe manch
Pfund Taback mit ihm geschmaucht.« [bookmark: page291]

		Peveril besann sich nun, daß Fenella in die Familie war gebracht
worden, als er und der junge Graf in England waren, und während die
Gräfin auf einer Reise auf dem Continent abwesend war. Wo die
Gräfin sie gefunden hatte, das hatte sie den jungen Leuten nie
gesagt, sondern bloß zu erkennen gegeben, daß sie aus Mitleiden sie
angenommen, um sie aus einer äußerst betrübten Lage zu
erretten.

		Peveril erzählte dieß dem gesprächigen Seemann. Dieser sagte:
von betrübter Lage wisse er nichts; sondern nur daß Adrian Brackel
sie, wenn sie nicht auf dem Seile tanzen wollte, schlug, und er sie
hungern ließ, um ihr Wachsthum zu hindern. Der Handel zwischen der
Gräfin und dem Seiltänzer sei von ihm selbst geschlossen worden,
weil die Gräfin seine Brigantine zu ihrer Fahrt auf den Continent
gemiethet hätte. Niemand sonst wisse, woher sie komme. Die Gräfin
habe sie auf einer öffentlichen Bühne zu Ostende gesehen, – sie
wegen ihrer hülflosen Lage und harten Behandlung bedauert, – und
durch ihn das arme Geschöpf von ihrem Herren kaufen lassen, ihm
aber Verschwiegenheit gegen ihre ganze Dienerschaft geboten.

		Diese Unterredung diente, alle flüchtige Zweifel zu heben, die
sich bei Peveril über die Treue des Schiffherrn hätten
einschleichen mögen, welcher ein ehemaliger Bekannter der Gräfin
gewesen zu sein, und einen Theil ihres Zutrauens genossen zu haben
schien.

		Auf dem Verdecke hin- und hergehend überdachte er seine
Aussichten, bis seine Aufmerksamkeit mit Gewalt durch den Wind
angehalten wurde, welcher sich in Stößen aus Nordwest zu erheben
anfing, und zwar der Richtung ihrer Fahrt so ungünstig, daß der
Kapitän nach manchen Versuchen, dagegen zu kämpfen, erklärte, sein
Boot könne nicht nach Whitehaven [bookmark: page292]gehen, sondern er müsse, um den Wind zu
benutzen, nach Liverpool fahren. Wider diese Richtung ihrer Fahrt
wandte Peveril nichts ein. Sie ersparte ihm einen Theil der
Landreise, im Fall er seines Vaters Schloß besuchte und der Auftrag
der Gräfin auf diesem oder jenem Wege gleich wirksam vollzogen
wurde.

		Das Fahrzeug wurde also nach dem Wind gerichtet, und trieb mit
großer Gleichförmigkeit und Schnelligkeit vorwärts. Der Kapitän
legte jedoch, mit Vorgeben einiger Gefahr, bei, und steuerte nicht
eher auf die Mündung des Mersey los, als am Morgen, da denn Peveril
endlich das Vergnügen hatte, auf dem Kai von Liverpool zu
landen.

		Der Schiffskapitän, der mit dem Hafen wohl bekannt war, wies
Julian ein anständiges Wirthshaus an, das häufig von Seefahrern
besucht wurde; denn ob Julian gleich ehemals in der Stadt gewesen
war, so fand er es doch nicht schicklich, jetzt an einen Ort zu
gehen, wo er unnöthigerweise wieder erkannt würde. Hier nahm er von
dem Kapitän Abschied, nachdem er ihm mit Mühe ein kleines Geschenk
für seine Mannschaft aufgenöthigt hatte. Für die Ueberfahrt lehnte
der Kapitän alle Bezahlung ab, und sie schieden im besten
Vernehmen.

		Das Wirthshaus, in das er empfohlen worden, war voll Fremder,
Seeleute und Kaufleute, die alle, mit ihren Angelegenheiten
beschäftigt, darüber mit dem Eifer und Getöse sprachen, dergleichen
einem lebhaften Seehafen eigenthümlich ist. Allein ob gleich das
allgemeine Geschrei der Gäste hauptsächlich auf ihre eigenen
Handelsgeschäfte sich bezog, so mengte sich doch ein allgemeiner
Gegenstand darein, welcher für alle ein gemeinsames Interesse
hatte, so daß man unter dem Streit über Fracht, Tonnengeld,
Wartegeld und dergleichen, [bookmark: page293]die nachdrücklichen Ausrufungen hörte: »Ein
weit greifendes, verdammtes, verfluchtes Complot,« – »blutige,
papistische Schurken,« – »der König in Gefahr,« – »der Galgen ist
zu gut für sie,« u. s. w.

		Nach dem Wenigen, was Peveril von den Gesinnungen des Volks in
Liverpool hörte, hielt er es für sehr klüglich gehandelt, wenn er
den Ort sobald als möglich verließe, und ehe noch ein Verdacht
entstände, daß er mit einer Partei, die so verrufen zu sein schien,
einige Verbindung hätte.

		Um seine Reise zu vollenden, mußte er für's Erste ein Pferd
kaufen, und weil er ein guter Pferdekenner war, so wählte er ein
starkes, wohlgebautes Pferd, gegen sechszehn Hände hoch, und ließ
es sich in dem Hofe vorreiten, um zu sehen, ob sein Gang seinem
Ansehen entspräche. Als dieser ganz zu seiner Zufriedenheit
ausfiel, kam es nur noch darauf an, mit dem Roßhändler, Bridlesley
geheißen, um den Preis einig zu werden; dieser schwur also seinem
Kundmann zu, daß er auf das beste Pferd gefallen sei, das je in
seinen Ställen gestanden habe, seitdem er den Roßhandel triebe; daß
heut' zu Tage gar nicht mehr solche Pferde zu haben wären, da die
Stuten, die sie geworfen, nicht mehr lebten, und nachdem er einen
angemessenen Preis geboten, fing das gewöhnliche Handeln an.

		Es ist bekannt, daß sich bei solchen Gelegenheiten immer
Müssiggänger versammeln. Unter diesen war im gegenwärtigen Falle
ein hagerer Mann, von geringerer als der gewöhnlichen Größe, und in
gemeiner Kleidung, aber zuversichtlich in seinen Reden, durch die
er sich als einen Kenner zeigte. Da der Preis des Pferdes gegen
fünfzehn Pfund gesetzt war, – ein für jene Zeit sehr hoher Preis, –
so war zunächst der des Sattels und Zaums zu bestimmen, und das
erwähnte [bookmark: page294]dünne, gemein aussehende Männchen fand
zunächst eben so viel über diesen Gegenstand zu sagen, als über den
andern. Weil seine Bemerkungen eine gewinnende und verbindliche
Beziehung auf den Fremden hatten, so hielt ihn Peveril für einen
jener müssigen Leute, welche, unfähig oder nicht geneigt, auf ihre
eigene Kosten sich Mittel zum Genusse zu verschaffen, nicht
abgeneigt sind, sie aus den Händen Anderer durch ein wenig
dienstfertige Gefälligkeit zu verdienen, und im Betracht, daß er
von einem solchen Manne einige nützliche Belehrung erhalten könnte,
war er eben im Begriff, ihm ein Trinkgeld zu einem Frühstück zu
geben, als er sah, daß er plötzlich den Hof verlassen hatte. Kaum
hatte Peveril diesen Umstand bemerkt, als eine Partie Kundleute auf
den Platz kam, deren stolze Miene die Aufmerksamkeit Bridlesley's
und der ganzen Schaar seiner Reitknechte und Stalljungen
augenblicklich auf sich zog.

		»Drei gute Pferde,« sagte der Anführer der Gesellschaft, ein
langer, starker Mann; – »drei gute, tüchtige Pferde für das
Unterhaus von England.«

		Bridlesley sagte: er habe einige Pferde, die dem Sprecher selbst
im Nothfall dienen könnten; aber, die christliche Wahrheit zu
sagen, das beste in seinem Stalle habe er eben dem gegenwärtigen
Herrn verkauft, der jedoch ohne Zweifel den Handel aufgeben würde,
wenn das Pferd zum Dienste des Staats nothwendig wäre.

		»Sehr wohl gesprochen, Freund,« sagte die wichtige Person, und
näherte sich Julian, von dem er in sehr stolzem Tone die Abtretung
des eben gemachten Kaufs verlangte.

		Peveril unterdrückte mit einiger Ueberwindung seine starke
Neigung, eine solche unbillige Forderung rund abzuschlagen; besann
sich aber glücklicherweise, daß seine gegenwärtige Lage [bookmark: page295]viel Umsicht
forderte, und antwortete daher einfach: wenn man ihm eine Vollmacht
zeige, Pferde zum öffentlichen Dienst in Beschlag zu nehmen, so
werde er dem zu Folge auf seinen Kauf Verzicht thun.

		Der Mann zog mit äußerst vornehmer Miene aus seiner Brieftasche
eine Vollmacht, die er Peveril übergab, und welche von dem Sprecher
des Unterhauses unterschrieben war, und Carl Topham berechtigte,
gewisse in der Vollmacht genannte Personen zu verfolgen und
aufzugreifen, so wie auch alle andere Personen, die durch gültige
Zeugen angeklagt wären, oder werden würden, Mitverschworne oder
Begünstiger des höllischen und verdammungswürdigen päpstischen
Complots zu sein, das in dem Herzen des Königreichs angestiftet
worden; und welche alle Menschen, die ihre Unterthanenpflicht
lieben, verpflichtet, dem erwähnten Carl Topham ihren
bereitwilligsten und wirksamsten Beistand in Ausführung der seiner
Sorge anvertrauten Pflicht zu leisten.

		Nachdem er die Urkunde gelesen, stand Julian nicht an, sein
Pferd dem Bevollmächtigten hinzugeben. Dieß erwarb ihm einige Gnade
in den Augen des Abgeordneten. Dieser gab, ehe er ein Paar Pferde
für seine Begleiter auslas, dem Fremden Erlaubniß, einen
Grauschimmel zu kaufen, der zwar an Gestalt und Tüchtigkeit dem
zurückgegebenen Pferde sehr nachstand, aber doch nur um sehr
weniges niedriger im Preise war, da Bridlesley, sobald er die
Forderung von Pferden von Seiten des englischen Unterhauses
erfahren hatte, bei sich selbst den Entschluß faßte, den Preis
seiner ganzen Stuterei durch eine Zulage von wenigstens zwanzig
Procent zu erhöhen.

		Peveril bestimmte und bezahlte den Preis mit viel weniger
Umständen, als vorher, denn, um es dem Leser gerade [bookmark: page296]herauszusagen, er hatte
in Topham's Verhaftsbefehl den Namen seines Vaters, Ritter
Gottfried Peveril's vom Schlosse Martindale, als eines von denen
gelesen, die dieser Beamte zu verhaften berechtigt wäre.

		Als Julian sich von dieser Thatsache überzeugte, ward es ihm zu
dringender Angelegenheit, Liverpool sogleich zu verlassen, und die
beunruhigende Nachricht nach Derbyshire zu bringen, wofern nicht
Topham seinen Auftrag dort schon vollzogen hätte, was er jedoch
nicht wahrscheinlich fand, da sie vermuthlich sich zuerst Derer
versichern würden, welche den Seehäfen am nächsten wohnten. Einige
Worte, die er beiläufig hörte, bestärkten seine Hoffnungen.

		»Und hört Ihr, Freund,« sagte Topham, »Ihr werdet die Pferde bei
Herrn Shortell, dem Seidenhändler, in zwei Stunden vor die Thüre
führen lassen, weil wir uns da mit einem kühlen Kruge erfrischen
und erfahren wollen, was für Leute in der Gegend leben, auf die
sich meine Geschäfte beziehen könnten. Und Ihr werdet so gut sein,
den Sattel polstern zu lassen; denn die Wege in Derby sind
holperig, wie ich höre.«

		Peveril hatte so eben seinen Kauf in's Reine gebracht, und
führte endlich seinen Grauschimmel fort; war aber kaum aus dem
Hofe, als er folgende beunruhigende Unterredung hörte, deren
Gegenstand er selbst zu sein schien.

		»Wer ist der junge Mann?« fragte Einer; »mich deucht, ich habe
ihn schon vorher irgendwo gesehen. Ist er aus dieser Gegend?«

		»Nein, so viel ich weiß,« antwortete Bridlesley in unterwürfigem
Tone. »Ein Fremder, – ein völlig Fremder, – ich habe ihn noch nie
gesehen, – versteht sich aber auf eines Pferdes Maul so gut als
ich.« [bookmark: page297]

		»Es fängt mich an zu bedünken, ich sah ein solch Gesicht, wie
seines, im Wirthshause zum weißen Roß,« antwortete ein Anderer.

		»Und ich glaube,« sprach ein Dritter –

		»Laßt es gut sein,« unterbrach ihn Topham mit gebieterischem
Tone. »Der junge Mann ist ein Bursche von hübschem Ansehen, und gab
mit Artigkeit sein Pferd hin für den Dienst des Unterhauses. Er
weiß sich gegen seine Obern gut zu benehmen, das kann ich Euch
versichern, und ich glaube kaum, daß er so viel in seiner Börse
hat, die Gebühren zu bezahlen.«

		Hiermit endete das Gespräch, das Peveril, als ihn so nah'
angehend, rathsam gefunden hatte, auszuhören. – Nunmehr hielt er es
für das Beste, unbemerkt aus der Stadt zu gehen, und den nächsten
Weg zu seines Vaters Hause zu nehmen. Er hatte seine Rechnung im
Wirthshause berichtigt, und zu Bridlesley seinen kleinen Mantelsack
mitgebracht, der seine wenigen Bedürfnisse enthielt, so daß er
nicht nöthig hatte, dorthin zurück zu kehren. Er beschloß daher
einige Meilen zu reiten, ohne, selbst um der Fütterung des Pferdes
willen, anzuhalten, und da er mit der Gegend ziemlich bekannt war,
hoffte er früher zum Schloß Martindale zu gelangen, als Topham,
dessen Sattel für's Erste gepolstert werden mußte, und der, wenn er
aufgesessen, aller Wahrscheinlichkeit nach, behutsam reiten würde,
um sich gegen die Wirkungen eines scharfen Trotts zu sichern.

		In dieser Stimmung ritt Julian nach Warrington, einem Ort, der
ihm wohl bekannt war; doch, ohne in der Stadt zu halten, überquerte
er den Mersey über die von einem Vorfahren seines Freundes, des
Grafen von Derby, erbaute Brücke, und setzte seinen Weg nach
Dishley, an den Gränzen von Derbyshire, [bookmark: page298]fort. Er hätte dieses Dorf
leicht erreichen können, wäre sein Pferd zu einem starken Ritt
tüchtiger gewesen; aber im Verlauf der Reise hatte er mehr als
einmal Anlaß, den Beamten zu verwünschen, der ihm das bessere Pferd
abgenommen hatte. Endlich mußte er bei Altringham nothgedrungen
halten, und er stieg an dem Wirthshause zur Katze und Geige ab, das
eine sichere, wenn nicht bessere Herberge, als in einem besuchteren
Gasthofe, versprach.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Nachdem Julian sein Pferd versorgt hatte, trat er in die Küche
der Herberge, welche zugleich das Gastzimmer vorstellte. Der Tisch
wurde mit einem reinlichen Damasttuch gedeckt, und Julian erwartete
ungeduldig die Mahlzeit, als ein neuer Gast in's Zimmer trat.

		Auf den ersten Blick erkannte Julian, zu seiner Ueberraschung,
denselben schlecht gekleideten hagern Mann wieder, der während
seines ersten mit Bridlesley gemachten Handels sich dienstfertig
mit seinem Rath einmischte. Mißvergnügt über die aufgezwungene
Gesellschaft eines Fremden, war Peveril noch weniger zufrieden,
einen solchen zu treffen, der einige Ansprüche auf Bekanntschaft
machen möchte, weil seine Umstände ihn die größte mögliche
Zurückhaltung zu beobachten nöthigten. Er wandte daher dem ihm
bestimmten Tischgenossen den Rücken zu, und stellte sich, als sehe
er aus dem Fenster, entschlossen, alle ihm nicht abgezwungene
Unterredung zu vermeiden. [bookmark: page299]

		Unterdessen wurden die bereiteten Speisen von der Wirthin, einer
jungen, muntern Frau, aufgetragen, und ein schäumender Krug
selbstgebrauten Bieres dazwischen gesetzt.

		»Ich trinke Eure Gesundheit in diesem Biere,« sprach der ältere
Fremde.

		»Ich danke Euch, mein Herr,« versetzte die Wirthin; »aber ich
darf Euch nicht Bescheid thun, denn mein Mann sagt, das Doppelbier
sei für Weiber zu stark; darum trink' ich nur manchmal ein Glas
Sekt mit einem Gevatter, oder einem Herrn, der Lust hat.«

		»So sollt Ihr eines mit mir trinken, Frau Wirthin,« sagte
Peveril, »wenn Ihr mir eine Flasche besorgen wollt.«

		»Die sollt Ihr sogleich haben, lieber Herr, aber ich muß zuvor
bei meinem Mann den Schlüssel holen.«

		Mit diesen Worten schürzte sie ihren Rock höher und eilte in die
nahe Mühle, welche neben der Herberge ihrem Manne gehörte. Es
währte nicht lange, so kehrte sie mit dem Wein und in Begleitung
des Müllers zurück, der auf Julians Einladung seine staubige Mütze
abnahm, sich an's Ende einer Bank, eine Elle vom Tische entfernt,
niedersetzte, ein Glas Kanariensekt füllte und seinen Gästen, und
»insbesondere dem edlen Herrn,« auf Peveril zeigend, der den
Kanariensekt bestellt hatte, die Gesundheit zutrank.

		Julian erwiederte die Höflichkeit, trank auf sein Wohlsein und
fragte, was es Neues in der Gegend gäbe.

		»Nichts, mein Herr, ich höre von nichts, außer von diesem
Complot, wie sie's nennen, daß sie die Papisten rings herum
verfolgen; aber es bringt Wasser auf meine Mühle, wie das
Sprüchwort sagt. Unter Expressen, die hin und her eilen, und hin
und wieder reitenden Wachen und Gefangenen, und der Kundschaft der
Nachbarn, die, um den Abend mit [bookmark: page300]Neuigkeiten zu verplaudern, alle
Abende, kann ich sagen, statt einmal in der Woche, zusammen kommen,
– ei da ist der Zapfen geschäftig, ihr Herren, und der Wirth kommt
zu Gedeihen; und dann hab' ich, im Dienste der Polizei und als
bekannter Protestant, ich getraue mir zu sagen, gegen zehn Fässer
Bier mehr als gewöhnlich verzapft, und noch dazu ziemlich viel Wein
verkauft.«

		»Ich kann mir leicht vorstellen, mein Freund!« sagte Julian,
»daß Neugierde eine Leidenschaft ist, die nothwendig in's Bierhaus
läuft; und daß Zorn, und Eifersucht, und Furcht lauter durstige
Leidenschaften sind. Aber ich bin in diesen Gegenden vollkommen
fremd; und ich möchte gern von einem verständigen Mann, wie Ihr
seid, etwas von dem Complot erfahren, von dem die Leute so viel
reden, und so wenig zu wissen scheinen.«

		»Etwas davon erfahren? – Je nun, es ist ein entsetzliches,
verdammenswerthes, blutdürstiges Complot – Doch halt, halt; Ihr
glaubt doch an dieses Complot, Herr? denn außerdem müßte der
Richter ein Wort mit Euch sprechen, so wahr ich Johann Whitecraft
heiße.«

		»Das wird nicht nöthig sein,« sagte Peveril; »denn ich
versichere Euch, Herr Wirth, ich glaube an das Complot so ehrlich
und vollkommen, als ein Mensch an Etwas glauben kann, das er nicht
versteht.«

		»Gott verhüte, daß Jemand behauptete, es zu verstehen,« sagte
der Wirth; »denn der hochachtbare Richter sagt, es sei ihm eine
ganze Meile zu hoch, und er ist doch so scharfsichtig, als irgend
einer. Aber die Menschen mögen glauben, wenn sie auch nicht
verstehen; und das ist's, was die Römischkatholischen selbst sagen.
Aber davon bin ich überzeugt, es macht eine seltsame, unruhige Zeit
für Richter und Zeugen und Polizeidiener. – [bookmark: page301]Auf Eure Gesundheit, meine
Herren, ein Glas des feinsten Kanariensekts.«

		»Höre, höre, Johann,« sagte seine Frau, »wirf dich nicht weg,
indem du Zeugen mit Richtern und Polizeidienern zusammen nennst.
Die ganze Welt weiß, wie sie zu ihrem Gelde kommen.«

		»Ja, Frau; aber die ganze Welt weiß, daß sie dazu kommen;
und das ist ein großer Trost. Sie rauschen einher in ihrer Seide,
und prahlen in ihrem Leder und Scharlach. Wer sonst, als sie?«
–

		»Ich verstehe alle diese Sachen nicht, ganz und gar nicht,«
sagte die Wirthin, »und wenn hundert Jesuiten zu einer
Berathschlagung in mein Haus kämen, so würde ich denken, es läge
ganz außer meinem Fache, Zeugniß wider sie abzulegen,
vorausgesetzt, daß sie hübsch tränken und ihre Zeche
bezahlten.«

		»Ganz recht, Frau Wirthin,« sagte ihr älterer Gast; »das heiße
ich gut gewirthschaftet; und so will ich meine Zeche sogleich
bezahlen, und meiner Wege ziehen.«

		Peveril seinerseits verlangte auch seine Rechnung, und bezahlte
sie so freigebig, daß der Müller den Hut schwenkte, als er ihm
seinen Bückling machte, und die Wirthin sich bis an den Boden
verneigte.

		Die Pferde beider Gäste wurden vorgeführt, und sie stiegen auf,
um in Gesellschaft abzureisen. Der Wirth und die Wirthin standen in
der Thüre, um sie abreisen zu sehen. Der Wirth bot dem ältern Gaste
ein Glas, während die Wirthin Peveriln eins aus ihrer eignen
besondern Flasche reichte. In dieser Absicht stieg sie mit Flasche
und Glas in der Hand auf den Aufsteigeblock, so daß es dem
scheidenden Gast leicht war, auch vom Pferde ihre Artigkeit auf die
beste Art zu erwiedern, [bookmark: page302]indem er nämlich seinen Arm über ihre
Schulter legte, und ihr den Abschiedsgruß zurief. Augenscheinlich
aber hatte sie sonst noch Etwas im Kopfe; denn als sie, nach einem
kurzen scheinbaren Widerstande, Peverils Gesicht sich dem ihrigen
nähern ließ, flüsterte sie ihm in's Ohr: »Hütet Euch vor
Fallstricken!« – Er drückte ihr die Hand, zum Zeichen, daß er ihren
Wink verstand, und sie schüttelte ihm die seinige herzlich, und
empfahl ihn Gottes Schutze. Des Wirths Stirne umwölkte sich, und
sein letztes Lebewohl klang nicht halb so herzlich, als das,
welches er ihm in der Thüre zugerufen hatte. Aber Peveril bedachte,
daß derselbe Gast dem Wirthe und der Wirthin nicht immer gleich
angenehm sein könne; und sich nicht bewußt, irgend etwas dem Müller
Mißfälliges gethan zu haben, verfolgte er seine Reise, ohne an die
Sache weiter zu denken.

		Julian war etwas befremdet und mißvergnügt, als er sah, daß sein
neuer Bekannter denselben Weg mit ihm fortsetzte. Er hatte viele
Gründe, allein zu reisen; und die Warnung der Wirthin klang immer
noch in seinen Ohren. War dieser Mann, der viele Schlauheit in
Benehmen und Gespräch verrieth, ein verkappter Jesuit oder ein
Priester aus einem Seminarium, der zur Bekehrung Englands und zur
Ausrottung der Ketzerei umherzog, – so war dieß für ihn ein sehr
gefährlicher Reisegefährte, weil er, indem er mit ihm Gesellschaft
machte, Alles zu bestätigen scheinen konnte, was die Gerüchte über
die Anhänglichkeit seiner Familie an die Sache der Katholiken
verbreitet hatten. Zu gleicher Zeit war es, ohne wirkliche
Grobheit, sehr schwer, der Gesellschaft eines Mannes sich zu
entledigen, der, er mochte mit ihm sprechen oder nicht,
entschlossen schien, immer neben ihm her zu reiten. [bookmark: page303]

		Nach einer ziemlich langen Pause fragte Julian den Fremden, ob
ihre Wege wohl in gleicher Richtung zusammen fortgehen würden.

		»Ich kann es nicht sagen,« antwortete der Fremde lächelnd,
»wofern ich den Weg nicht weiß, den Ihr zu nehmen gedenkt.«

		»Ich weiß nicht, wie weit ich heute reisen werde,« entgegnete
Julian.

		»Und das ist bei mir auch der Fall,« erwiederte der Fremde.
»Allein, obgleich mein Pferd besser läuft, als das Eurige, so denk'
ich, wird's doch klüger sein, es zu schonen, und wenn unsere Reise
denselben Weg führen sollte, so werden wir wohl zusammen zu Abend
speisen, wie wir mit einander zu Mittag gespeist haben.«

		Julian gab keine Antwort auf diese offene Erklärung, sondern
ritt weiter und überlegte bei sich, ob es nicht das Klügste wäre,
seinem hartnäckigen Begleiter mit eben so viel Worten gerade heraus
zu erklären, daß er Lust habe, allein zu reisen. Allein da er sich
über den Charakter und Zweck dieses Fremden irren konnte, in
welchem Falle die grobe Abweisung der Gesellschaft eines echten
Protestanten einen eben so fruchtbaren Stoff zum Verdacht geben
mußte, als das Reisen in Gesellschaft eines verkleideten Jesuiten,
so beschloß er nach kurzer Ueberlegung, sich die Gesellschaft des
Fremden gefallen zu lassen, bis eine gute Gelegenheit käme, sich
seiner zu entledigen, und unterdessen mit aller möglichen Vorsicht
in jeder zwischen ihnen vorkommenden Mittheilung zu verfahren; denn
die Warnung der Wirthin beim Abschiede klang noch immer in seinen
Ohren, und die Folgen, wenn er auf Verdacht festgehalten würde,
mußten ihn jeder Gelegenheit berauben, seinem Vater, oder der
Gräfin, oder dem Major [bookmark: page304]Bridgenorth zu dienen, dessen Interesse er
auch sich vorgenommen hatte, im Auge zu behalten.

		Sie kamen nun, still weiter reitend, auf ein unfruchtbares Land
und schlechtere Wege, als sie bisher getroffen hatten; denn sie
näherten sich jetzt der gebirgigeren Grafschaft Derby. Julians
Pferd stolperte mehremale, und wäre gestürzt, wenn er es nicht als
gewandter Reiter auf den Beinen erhalten hätte.

		»Dieß sind Zeiten, die behutsames Reiten fordern,« sagte sein
Gefährte, »und nach dem, wie Ihr im Sattel sitzt, und den Zügel
haltet, scheint Ihr es gut zu verstehen.«

		»Ich bin schon lange Reiter gewesen,« antwortete Peveril.

		»Und auch lange auf Reisen, mein Herr, wie ich vermuthe, weil
Ihr, bei der großen Vorsicht, die Ihr beobachtet, zu glauben
scheinet, die Menschenzunge brauche eben so gut einen Zaum, als das
Pferd die Kinnkette.«

		»Weisere Männer als ich,« sagte Peveril, »sind der Meinung
gewesen, es gehöre zur Klugheit, zu schweigen, wenn man wenig oder
nichts zu sagen hat.«

		»Ich kann Eurer Meinung nicht beitreten,« antwortete der Fremde.
»Alle Erkenntniß wird durch Mittheilung gewonnen, entweder durch
Bücher, oder angenehmer durch Unterredung. Die Taubstummen
allein sind von der Vervollkommnung ausgeschlossen; und wahrhaftig,
ihre Lage ist nicht so beneidenswerth, daß wir ihnen nachahmen
sollten.«

		Bei dieser Erläuterung, welche einen erschütternden Wiederhall
in Peverils Brust erweckte, sah der junge Mann seinen Gefährten
scharf an, las aber in der gesetzten Miene und dem ruhigen blauen
Auge kein Bewußtsein einer weitern Bedeutung, als unmittelbar in
den Worten lag. Er hielt einen Augenblick inne, und gab dann dem
Fremden zur Antwort: [bookmark: page305]

		»Ihr scheint ein Mann von scharfem Beobachtungsgeiste zu sein,
mein Herr, und solltet, mein' ich, wohl gefunden haben, daß man, in
der gegenwärtigen argwöhnischen Zeit, gegen Fremde zurückhaltend
sein müsse. Ihr kennt mich nicht, und seid mir gänzlich unbekannt.
Es gibt wenig Stoff zum Gespräch für uns, wenn wir nicht die
allgemeinen Gegenstände des Tages besprechen wollen, welche nur
Keim zum Streit zwischen Freunden, und noch mehr zwischen Fremden
in sich enthalten. Zu jeder andern Zeit würde mir ein verständiger
Gesellschafter auf meinem einsamen Ritt höchst willkommen gewesen
sein; aber jetzt –«

		– »Jetzt!« fiel ihm der Fremde in die Rede, »Ihr gleicht den
alten Römern, bei denen hostis einen
Fremden und einen Feind bedeutete. Ich will daher nicht länger ein
Fremder sein. Mein Name ist Ganlesse – ich bin von Profession ein
römischkatholischer Priester – und reise hier in Furcht für mein
Leben – und bin sehr froh, Euch zum Gesellschafter zu haben.«

		»Ich danke Euch von ganzem Herzen für die Eröffnung,« sagte
Peveril, »und um sie mir im vollen Grade zu Nutze zu machen, muß
ich Euch bitten, voran zu reiten oder zurück zu bleiben, oder einen
Seitenweg zu nehmen, wie es Euch beliebt; denn da ich kein Katholik
bin, und in sehr wichtigen Angelegenheiten reise, so bin ich dem
Aufenthalt, und selbst der Gefahr ausgesetzt, wenn ich so
verdächtige Gesellschaft halte. Darum, Herr Ganlesse, reitet Euern
gewöhnlichen Schritt, und ich will den entgegengesetzten halten;
denn, verzeiht, ich muß Eure Gesellschaft meiden.«

		Indem Peveril so sprach, zog er den Zügel an und machte
Halt.

		Der Fremde brach in ein Gelächter aus. »Was!« sagte [bookmark: page306]er, »Ihr wollt
meine Gesellschaft einer so unbedeutenden Gefahr wegen meiden?
Heiliger Antonius! Wie das warme Blut der alten Ritter bei den
jungen Männern dieser Zeit abgekühlt ist!«

		»Diese Spötterei hilft zu nichts,« sagte Peveril; »ich muß Euch
bitten, allein zu reisen.«

		»Mein Weg ist der Eurige,« versetzte jener, »und wir werden
Beide um so sicherer reisen, wenn wir in Gesellschaft reisen.«

		Peveril ritt weiter, um offene Gewalt zu vermeiden, wozu der
gleichgültige Ton des Reisenden freilich keinen schicklichen
Vorwand gab, aber sehr verdrießlich über seinen Gesellschafter, und
entschlossen, sich bei erster Gelegenheit von ihm los zu
machen.

		Der Fremde setzte seinen Ritt in gleichem Schritt mit ihm fort,
und hielt sich bedächtig an der Seite seiner Hand, die den Zaum
führte, um sich diesen Vortheil im Fall eines Kampfes zu sichern.
Aber seine Sprache verrieth nicht die mindeste Furcht. »Ihr thut
mir Unrecht,« sagte er zu Peveril, »und Euch gleichfalls. Ihr wißt
nicht, wo Ihr zu Nacht bleiben sollt, – vertraut Euch meiner
Leitung an. Zwei Stunden von hier ist ein altes Herrenhaus, wo Ihr
gastliche Aufnahme und hübsche Mädchen findet.«

		»Das hat keine Reize für mich,« entgegnete Peveril kurz
abbrechend.

		»Ich sehe, ich kann Euch auf diese Art nicht gewinnen,« fuhr
sein Begleiter fort; »ich muß einen andern Ton angeben. Ich bin
nicht mehr Ganlesse, der Priester des Seminariums, sondern,« er
änderte hier seinen Ton und sprach durch die Nase, »Simon Canter,
ein armer Prediger des Worts, der diesen Weg reist, um Sünder zur
Buße zu bekehren, und zu [bookmark: page307]stärken, und zu erbauen, und zu befruchten,
Jeden unter dem zerstreuten Häuflein, der noch an der Wahrheit
festhält. – Was sagt Ihr dazu, mein Herr?«

		»Ich bewundere Eure Gewandtheit, und könnte zu anderer Zeit
daran Unterhaltung finden. Doch wir sind nun fast aus dem engen
Wege, der uns für diese halbe Stunde zu Gesellschaftern gemacht
hat. Um Eure fernere Gesellschaft zu vermeiden, will ich auf dieser
Landstraße mich links wenden, und wenn Ihr mir folgt, wird es auf
Eure Gefahr geschehen. Ihr seht, ich bin gut bewaffnet, und Ihr
werdet einen ungleichen Kampf haben.«

		»Nicht ungleich,« erwiederte der Fremde, »weil ich meinen
braunen Zelter habe, mit dem ich nach Belieben reiten kann, und
diesen Text (er zog bei diesen Worten eine Pistole aus dem Busen),
der auf den Druck des Zeigefingers eine sehr überzeugende Lehre
gibt, und alle vermeinte Ungleichheit von Jugend und Stärke
ausgleichen kann. Indeß wollen wir keinen Streit haben – der Sumpf
liegt vor uns – nehmet Ihr Euren Weg dahin – ich nehme den
andern.«

		»Ich wünsche Euch gute Nacht, mein Herr,« sagte Peveril zu dem
Fremden. »Ich bitte um Vergebung, wenn ich Euch in Etwas falsch
beurtheilt habe; aber die Zeiten sind gefährlich, und eines
Menschen Leben kann von der Gesellschaft abhangen, in der er
reiset.«

		»Es ist wahr,« sagte der Fremde, »aber in Eurem Falle ist die
Gefahr schon übernommen, und Ihr solltet ihr zu widerstehen suchen.
Ihr seid in meiner Gesellschaft lange genug gereist, um ein
hübsches Stück des papistischen Complots zu errathen. Was werdet
Ihr für Augen machen, wenn Ihr, in stattlichem Folioformat,
herauskommen sehet die Erzählung Simon Canter's, sonst Stephan
Ganlesse genannt, betreffend [bookmark: page308]die furchtbare papistische Verschwörung zum
Morde des Königs und zur Niedermetzelung aller Protestanten,
eidlich dem hochachtbaren Unterhause übergeben; darlegend, in
wiefern Julian Peveril, Junker vom Schloß Martindale, in
Beförderung derselben betheiligt ist –«

		»Ihr scheint mich zu kennen, mein Herr,« sagte Peveril, »und
wenn das ist, so darf ich Euch wohl freundlich um die Absicht
fragen, warum Ihr mir Gesellschaft leistet, und was das Alles
bedeuten soll. Ist es bloßer Scherz, so kann ich ihn in gehörigen
Grenzen wohl vertragen, wenn er auch unhöflich von Seiten eines
Fremden ist. Wenn Ihr aber irgend einen Zweck weiter habt, so
sprecht ihn aus, ich will nicht mit mir spielen lassen.«

		»Ei, ei,« sagte der Fremde lachend, »in welche Hitze seid Ihr
gerathen!« Darauf nahm er schnell einen ernsthaften Ton an und fuhr
fort: »Junger Mann, wenn die Pest durch die Luft einer Stadt
verbreitet ist, so werden die Leute vergeblich der Seuche zu
entgehen suchen, indem sie zur Einsamkeit ihre Zuflucht nehmen, und
die Gesellschaft ihrer Leidensgenossen meiden.«

		»Worauf beruht denn ihre Rettung?« sagte Peveril, der, wo
möglich, die Absicht seines Gefährten zu erforschen wünschte.

		»Auf Befolgung des Raths verständiger Aerzte;« antwortete der
Fremde.

		»Und als ein solcher bietet Ihr mir Euren Rath an?« sagte
Peveril.

		»Verzeiht,« erwiederte der Fremde trotzig; »ich sehe keinen
Grund, warum ich das thun sollte.« – »Ich werde,« setzte er in
seinem vorigen Tone hinzu, »nicht als Euer Arzt besoldet – [bookmark: page309]ich biete
keinen Rath an – ich sage nur – es wäre klug, wenn Ihr Rath
suchtet.«

		»Und von wem, oder wo kann ich ihn erhalten?« sagte Peveril.
»Ich wandere, wie Einer im Traume, in dieser öden Gegend; so viel
haben wenige Monate verändert. Ich treffe einen Fremden, der, wie
es scheint, mit meinem Namen und meinen Angelegenheiten wohl
bekannt ist, sich erst an mich hängt, ich mag wollen oder nicht,
und hernach mir die Eröffnung seines Geschäfts verweigert, während
er mich mit den seltsamsten Beschuldigungen bedroht.«

		»Hätt' ich solche Niederträchtigkeit im Sinne gehabt,«
antwortete der Fremde, »glaubt mir, ich würde Euch nicht den Faden
meiner Intrigue in die Hand gegeben haben. Aber seid klug und geht
mit mir weiter. Hier ist ganz nahe ein kleines Wirthshaus, wo wir,
wenn Ihr der Versicherung eines Fremden traut, ganz sicher schlafen
werden.«

		»Doch war't Ihr ja selbst nur vor Kurzem besorgt, bemerkt zu
werden;« sagte Peveril; »und wie könnt Ihr in diesem Falle mich
beschützen?«

		»Ha! was Topham und seine paar Nachteulen betrifft, so müssen
sie sich an eine andere und bessere Beute halten, als ich sein
würde.«

		Peveril konnte sich nicht enthalten, die leichte und
zuversichtliche Gleichgültigkeit zu bewundern, womit der Fremde
sich über alle gefährlichen Umstände hinweg zu setzen schien, und
nach schneller Ueberlegung der Verhältnisse kam er zu dem
Entschlusse, wenigstens diese Nacht mit ihm noch Gesellschaft zu
machen, und, wo möglich, zu erforschen, wer er eigentlich wäre, und
welcher Partei im Staate er anhinge. Die Kühnheit und Freiheit
seiner Sprache schien sich schwerlich damit zu vertragen, daß er
das gefährliche, doch um diese Zeit einträgliche [bookmark: page310]Gewerbe eines Angebers
treiben sollte. Freilich nahmen solche Personen jede Gestalt an,
die ihnen das Zutrauen ihrer ausersehenen Schlachtopfer gewinnen
konnte; doch glaubte Julian in dem Benehmen dieses Mannes eine
unbekümmerte Offenheit zu entdecken, die er mit Aufrichtigkeit im
gegenwärtigen Falle zu erwiedern sich nicht enthalten konnte. Er
antwortete daher nach kurzer Ueberlegung: »Ich nehme Euren
Vorschlag an, wiewohl ich dadurch vielleicht ein unvorsichtiges
Zutrauen beweise.«

		»Und wie ist's denn mit meinem Zutrauen gegen Euch?« sagte der
Fremde; »Ist nicht unser Zutrauen wechselseitig?«

		»Nein; vielmehr das Gegentheil. Ich weiß nichts von Euch; da
aber Ihr mich als Julian Peveril kennt, so wiss't Ihr, daß Ihr mit
mir in völliger Sicherheit reisen könnet.«

		»Den Teufel auch!« antwortete sein Gesellschafter. »Ich reise
mit derselben Sicherheit, als bei einer angezündeten Petarde, die
alle Augenblicke losspringen kann. Seid Ihr nicht der Sohn Peverils
vom Gipfel, und kommt Ihr nicht von der papistischen Gräfin von
Derby, und bringt, so viel ich weiß, ein ganzes Heer Manenser in
Eurer Tasche, mit voller Ausrüstung an Waffen, Munition, Gepäck und
einem Zug Feldartillerie?«

		»Ich wäre wohl nicht so schlecht beritten,« sagte Julian
lachend, »wenn ich eine solche Last mit mir führte. Aber nur
immerfort, mein Herr. Ich sehe, ich muß auf Euer Zutrauen warten,
bis Ihr es schicklich findet, es mir zu schenken; denn Ihr seid mit
meinen Angelegenheiten schon so gut bekannt, daß ich Euch nichts
zur Erwiederung dagegen bieten kann.«

		»Also vorwärts,« sagte sein Gefährte; »gebt Eurem Pferde den
Sporn, wir sind nun nicht über einen Feldweg mehr vom Wirthshause
entfernt.« [bookmark: page311]

		Sie ritten nun schneller, und gelangten bald an das einsame
Wirthshaus, das der Reisende erwähnt hatte. Mit einem Male sagte
der Fremde, als wenn er sich auf Etwas besänne, das er vergessen
hätte: »Auf dem Wege müßt Ihr einen Namen haben, unter dem Ihr
passirt; denn mit Eurem eignen Namen möchtet Ihr nicht gut berathen
sein, da der Mann, der diese Herberge hält, ein alter Cromwellianer
ist. Wie wollt Ihr Euch nennen? – Mein Name ist für jetzt
Ganlesse.«

		»Es ist gar überhaupt nicht nöthig, einen Namen zu führen,«
sagte Julian. »Ich bin nicht geneigt, einen fremden Namen
anzunehmen, besonders da ich auf Jemand treffen könnte, der meinen
eignen kennte.«

		»So will ich Euch Julian nennen,« sagte Ganlesse; »denn Peveril
riecht in der Nase meines Wirths nach Abgötterei, Verschwörung und
dem Fegefeuer.«

		Während er so sprach, stiegen sie unter der großen, weit sich
ausbreitenden Eiche ab, welche die Schenke überschattete. Sie
traten in das Haus, welches Julian besser eingerichtet fand, als er
erwartet hatte; ein Bekannter von Ganlesse, der sich Smith nannte,
leistete ihnen Gesellschaft, und erst spät suchten sie nach einem
üppigen Mahle und reichlich genossenem Weine das Lager.

		[bookmark: page312]
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